












Zuverlaßige
und in der ghek on

O

Wirtthſä
wahr befundene Mittel,

wodurch
der mittlere und kleine Landmann bey Acker—

bau und Viehzucht ſeinen Nahrungsſtand verbeſſern,
ſeine Abgaben ſich erleichtern, und auch vor ſich

ſelbſt mehr erwerben kann.

Budißin und Leipzig,
verlegts David Richters Wittwe, 1766.
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AWenn jemalen ein unſchuldiger wohl
m gemeynter Aufſatz von redlichenKe S

Aruerunenh aufgenommen worden, ſo kann
οÊ

»w unpartheyiſchen Landleuten gut

ich mich deſſen von dem gutherzigen Schrei—

ben an meine lieben Landesleute, die ſachſi—
ſchen Bauern, den Ackerbau und die Vieh—
zucht betreffend, mit Wahrheit ruhmen.

Von wem hatte ich auch achtere Beur—
theilung dieſer Arbeit, als von eben dieſen
praktiſchen redlichen Leuten erwarten ſollen?
Was wurden auch andere Empfehlungen in
offentlichen Schriften, welche ohnedem nur—
entweder erbethen werden, oder ſonſt aus
Particulargunſt unter dem Titel: Nutzli—
cher Bucher angekundiget werden, geholfen
haben, wann ſonſt der Landmann weder den
Vortrag davon verſtanden, noch das vorge—
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4

tragene ſelbſt nicht nachahmlich und nutzlich

erachtet hatte?
Wegen der Wurdigkeit, der Nachah—

mung, deſſen Deutlichkeit und Nutzlichkeit
aber, habe ich nicht allein von dieſen redli
chen, ſondern auch von unpartheyiſchen Er—

habenen im Volke, gute Zeugniſſe erhalten,
man hat mir auch zugetrauet, und mich ver—
anlaſſet, in dieſem Vortrage fortzufahren.

Da ich nun bereits vor etliche und vier—
zig Jahren die Landwirthſchaft ſowohl pra—
etice erlernt, als auch nachgehends, bey ſo
vielfaltigen hohen herrſchaftlichen Verſchi

ckungen in und außerhalb Landes, auf land
wirthſchaftliche Handlungen mein Augen—
merk mit gerichtet gehabt, nicht weniger
auch die nach und nach mir bekannt gewor—
denen alten und neuen oconomiſchen und phy
ſicaliſchen Schriften ſorgfaltig durchgeleſen,
auch ſowohl vor mich, als durch andere ge
ſchicktere und erfahrnere Leute, in dem oder
jenem, Verſuche machen laſſen, einfolglich die
Beforderung des Nahrungsſtandes auf dem
Lande mehr einſehen lernen; ſo hat zwar
das Schickſal nicht gewollt, daß ich Berufs
halber, ſelbſt Hand darbey anlegen ſollen,
ich habe aber allezeit den feſten Vorſatz ge

habt,



S se 8 5habt, in reifen Jahren, wenn Gott das Le
ben verliehe, denen kleinen im Lande damit
dienſtlich zu werden, und denenſelben meine
Aufſatze und Anmerkungen mitzutheilen, be
ſonders aber in kleinen Schriften ihnen die
Grunde beyzubringen, warum es beſſer oder
ſchadlicher ſeyn wurde, wenn ſie ihre ſauere
Arbeit auf dieſe oder eine andere Art verrich
ten wurden; ein jeder nachdenklicher Land
mann wird von ſelbſt daraus wahrnehmen,
daß er ſein Leben ſich dadurch ertraglicher
machen, und den Abtrag ſeiner Pflichten ſich
treflich erleichtern konne.

Da ich nun auch bey dem Weingeburgs
baue in Sachſen jederzeit, auch ſogar in
neuern Zeiten noch mehr, als in altern, Man
gel und Gebrechen gefunden, ſo habe ich
mich auch erkuhnt, eine oconomiſche Ab
handlung vom beſſern und eintraglichern
Weinbergsbaue zu ſchreiben.

Jch bin unbeſorgt, ob und wie ferne man
von denen darinne ohnmaßgeblich gethanen
grundlichen Errinnerungen Gebrauch ma—
chen durfte, oder nicht? Genung! Daß
redliche Landleute, welche ihre Berge ſelbſt
bauen, die von mir beygebrachten Grunde

vernunftig und nachahmungswurdig er

A 3 kannt,



6 dD g 8kannt, mir darinne Beyfall gegeben haben,
und bey ihrer kunftigen Bergbeſtellung ſich
darnach achten wollen; ſie werden auch
wirklich nicht ubel dabey fahren; ſie arbei—
ten auch vor ihr eignes Jntereſſe, und ſind
keine Winzer, welche vor andere arbeiten,
und ihre Weinbergsherren zu bereden ſuchen,
was ſie wollen, indem dieſe ſelten davon ver
ſtehen, was ſie ſollten. Gutherzige Land
lente ſind auch am wenigſten abdunſtig,
wenn man ihnen das oder jenes ſagt, was
ſie nicht wiſſen, auch wegen ihrer muhſeli—
gen Arbeit in Bucherleſen ſich nicht vertie—
fen konnen, wollte ich doch wohl behaupten,
daß kein jetzo lebender Bergherr das von mir

in obangezogener Weinbergs  Abhandlung
extrahirte kleine Buch von Hauptmanns
Jrrthumern in Weinbergsbau vom Jahr
1642, niemalen durfte geſehen noch geleſen

haben.
Unterdeſſen glaube ich, es erfordere es die

Aufrichtigkeit und Redlichkeit, daß man bey
jedem Vortrage nicht allein die Quellen,
woraus man geſchopft, treulich anzeige, ſon—

dern auch das Andenken redlicher Leute,
welche zum Nutzen des Nachſten vorlangſt
gearbeitet, wieder erneuere, durch noch leben—

der



M gr d 7der rechtſchaffner Manner Ausarbeitungen
aber, ſeine Meynungen und Satze beſtarke,

in der That aber einem armen Landmanne
im Kurzen dasjenige ſage, was in vielen
Schriften weitſchweifig vorgetragen worden.

Hiernachſt ſo iſt es auch in allen Lan—
dern, welche wirklich cultivirt werden ſollen,
eines jeden rechtſchaffnen Bewohners ſeine

Schuldigkeit, ſo viel an ihm, wenn es auch
noch ſo wenig ware, dennoch zur Beforde
rung des allgemeinen Beſten etwas beyzu—
tragen.
Weerm iſt auch wohl unbekannt, daß alle
zeit nur privati dazu Hand angelegt haben?
Und die Sachverſtandige, werden gar nicht
laugnen konnen, daß dergleichen Privatar—

beiten der Hub der oconomiſchen und com

mercialiſchen Anſtalten im Brandeuburgi—
ſchen und in andern Landen geweſen. Ein
einziger Mengel, in Danemark, welcher

daſelbſt Gedanken vom Landweſen geſchrie—
ben, hat dadurch das ganze Reich rege ge
macht, ſich ſelbſt kennen zu lernen. Engel—

lander, Franzoſen und Schweizer, ſind alles
privati geweſen, welche in oconomiſchen,

auch dahin einſchlagenden phyſicaliſchen Ab
handlungen Hand angelegt, bis endlich in

A 4 neuern
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8 Sauneuern Zeiten ganze Geſellſchaften daraus
erwachſen, welche auch wirklich mit mehrer
Grundlichkeit und Naturerforſchung in der
gleichen Unterſuchung arbeiten.
Sachſen hat in aller otonomiſchen Hand—
lung einen Vorſprung von langer als zwey
hundert Jahren vor andern Landern gehabt,

es hat aber auch beynahe zweyhundert Jahr
gedauert, ehe eine oconomiſche ordentliche
Geſellſchaft, worinne auch die Erhabenſten
ſich deshalber zuſammen gethan, erwachſen.

Jm abgewichenen Jahrhunderte war man
auch noch wirklich viel zu kurzſichtig, zu ver—

droſſen und zu abgunſtig, dergleichen muh—
ſame und allgemeine nutzliche Arbeiten ein—

zuſehen. Die Erhabnen, welche damals
die Studia nicht ſo allgemein liebten, wie
in jetzigem Jahrhunderte, fanden weniger
Geſchmack daran. Man hat dahero auch
wahrgenommen, und gedruckte Schriften
bezeugen es, daß dergleichen Ausarbeitun
gen mit unfreundlichen Augen angeſehen,
und derer Verfaſſer redliche Abſichten mehr
gehindert als befordert, ſie ſelbſt aber bey ho
hen Landesherrſchaften ſo gar ubel empfoh—
len worden. Man hat alſo ganzen Landern
und dem Landesherrſchaftlichen Jntereſſe lie

ber



S u ge 8 9
ber auf viele Jahre hinaus ſchaden, als red
lichen Gemuthern Recht wiederfahren laſ—
ſen wollen. Man konnte vielleicht eine gan
ze Chronike von dergleichen aus Misqunſt
aus Landern vertriebenen Perſonen und Nu—

tzungen ſchreiben.
Ob man darinne noch in allen Landern

die Privataffekten bis jetzo abgelegt, weis
ich nicht.

Jedoch, wenn man anders offentlichen
Nachrichten trauen darf, iſt man nur vor
kurzen im Konigreiche Schweden wegen
dergleichen Abgunſt verdachtig geworden,
man hat ſo gar die hochſtnutziiche Jntrodu
ction der ſpaniſchen Schaafe getadelt.

Unterdeſſen iſt es nicht zu laugnen, daß
faſt alle Kander ziemliche Zeit gebraucht, die
ihnen gethanen Vorſchlage ſich recht zu

Nautze zu machen. Vielleicht hat auch ſelbſt
die gottliche Oeconomie ſich ihre Zeit darin
ne vorbehalten, wenn der menſchliche Ver
ſtand zu mehrern Segen darinne aufgeklart
werden ſollte. Wie denn alle ſachſiche Ge
ſchichtſchreiber darinne der einhelligen Mey
nung ſind, daß der Bergbau nur zu derer

Friederichs Zeiten ſich in Sachſen am mei
ſten erhoben habe.

As Es



10 ſn gEs bleibt alſo allezeit wahr, daß es in al—
len kandern Privatleute gegeben, welche zum

Beſten der Lander und Volker Fleiß und
Muhe angewendet haben.

Es ware auch nicht gut, wenn alle wah—
re Weisheit, Kunſt und Wiſſenſchaft nur
bey ausgeſuchten Geſellſchaften eingeſchloſ-
ſen ſeyn ſollte. Litteratur und Nachdenken
der Menſchen weis von keinem Monopolio.

Ehe auch in /ſo verſchiedenen Landern an

dergleichen preiswurdige Geſellſchaften ge
dacht worden, hat es an darzu geſchickten

Subjectis nicht fehlen durfen, wo hatten
auch ſonſt in der Geſchwindigkeit ſo zahlrei-
che Geſellſchaften von lauter grundlich er—

fahrnen, geubten und in ſo vielfaltigen Wiſ—

ſenſchaften, kanntlichen Mannern von hoher
und niederer Wurde und Stande, verſamm
let werden konnen?

So weitlauftig aber wirklich dieſes Stu
dium iſt, und ſo vielfaltige Arten von ge—

ſchickten und erfahrnen Mannern zu derglei
chen Geſellſchaften erfodert werden, ſo ſehr
iſt Gott zu danken, daß es weder an ſolchen
Subjectis noch an der großen Einſicht, die
wurdigſten darzu auszuleſen, nicht gefehlt
hat. Es wohnen aber dennoch innner noch

hinter



So gs dser
hinter denen Bergen auch Leute, welche im
Verborgenen Zeit, Muhe und Geld auf der—
gleichen Wiſſenſchaften verwenden, und de—
nen iſt es in geſitteten kaudern auch erlaubt
zu Nutz und Dienſt der geringſten im Lan—
de, Hulfsmittel an die Hand zu geben, ſich
bequemer und auskommlicher zu ernahren.

Engelland, Holland und Frankreich nebſt

Danemark und Brandenburg, haben vor—
langſt dieſe Bemühung ſo gar belohnt, und
nun werden auch in Sachſen und in andern
Landen mehr, fleißigen und geſchickten Er—
findern reichliche Pramien ausgetheilet:

Was iſt es dahero Wunder, wenn man
jetzo auch mehr oconomiſche Schriften zu
leſen bekommt, als vordem?

Nun will ich zwar gerne glauben, daß die
Landwirthſchaft ſo wie zeithero auch. noch fer

ner beſtehen wurde, wenn weder ich noch
viele andere meines gleichen die Feder dar-
inne eben nicht fuhrten, nachdem man aber
die Welt lange genung mit meiſt juriſtiſchen
Buchern de eo quod iuſtum eſt circa etc.
uberhauft, wobey der arme Landmann lei—
der immer ehe armer, als reicher worden, ſo
werden die oconomiſchen kleinen Schriften
gewiß manchem redlichen Manue noch eher

helfen,



12 S dhelfen, als ſchaden, zumal, wenn er ſolche
ſelbſt leſen und uberdenken kann.

Jn Rechtsſachen aber, muß er allezeit
nur andere darum befragen, und vorlieb
nehmen, was er vor Autwort vor ſein Geld
erhalt.

Bey alle dergleichen Arbeit aber, muß

nur der Schriftſteller keinen andern Grund
Zzu ſeinem Vorſatze haben, als den Preiß

Gottes, und den Nutzen des Nachſten, nie—
malen aber Ehr- und Geldgeizig dabey ſeyn.

Jſt nun aber die Abſicht dieſer Arbeit red
lich, ſo thut ein ehrlicher Mann, wenn er de
nen armſten im Volke Mittel anzeigt, wie
ſie ſich beſſer nahren, auch dem Landesherrn
contribuabler machen ſollen und konnen, Se-
reniſſimo eben ſo einen groſſen Dienſt, als
ob er ſelbſt ex officio des Kandes Einkom
men beforderte. Denn der Unterthan inuß
erſt ſelbſt gute Einnahme haben, ehe er dem
kandesherrn ſeine Abgiften abſtatten kann.
Er muß alſo mehr Fonds als den bloßen
Getraydebau, Butter und Kaſe von ſeinem
Viehe haben. Denn beyde Artikel konnen
gar leichte in einem Jahre umſchlagen, und
ſodann iſt der Unterthan, wo nicht ganz,

doch
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doch großtentheils außer Stande, Steuern
und Gaben abzutragen.
Ss bleibt auch unumſtoßlich wahr, daß
die Aufnahme der Lander ſich ſchlechterdings

auf die hohere Emporbringung des Acker—
baues und der Viehzucht, der Holzer oder
Waldungen, und wie es auch Gott Lob in
Ober- und Nieder-Sachſen ſeyn kann, auf
den Bergbau grunde.

Je hoher man es nun in dieſen vier Arti—
keln bringen und die Wohlfeilheit aller Pro
ducte dadurch befordern kann, je hoher ſtei
gen ſodann auch alle Manufakturen, Fabri—
quen, Kunſte und Wiſſenſchaften, folglich
auch die Commercia, die Lander werden
volkreicher, und Handel und Wandel wird
lebendiger, zumal, wenn ein weiſes Landes—
Regiment ſeinen Fabrikanten und Kaufleu
ten die Auswege zum Vertrieb ſelbſt mit an

geben kann, und dergleichen Exportanda be
gunſtiget. Jn Engelland, Frankreich und
Holland, ſowohl als in Brandenburg iſt der
Zoll bey ausgehenden Landesfabrikatis ge—
ringe.

Dieſes iſt nun auch das große Werk,
woran hohe Landesobrigkeiten und Dero
Hochbetrauteſten Miniſteria jetzo mehr, als

vor



14 D9 svor Zeiten mit außerſter Sorgfalt arbeiten,

und davon man auch ſchon jetzo die herrlich—
ſten Fruchte ſpuret, welche man vielleicht
erſt in vielen Jahren vermuthet hatte.

Hier iſt aber nur mein Vorhaben, von
Ackerbau und Viehzucht zu handeln; das
keipziger- und andere Jnmntelligenzblatter
konnten zwar denen Landlieuten ſchon ge—
nungſame Anweiſung geben, wie ſie ihre
Wirthſchaft beſſer betreiben, auch Schaden
und Nachtheil davon abwenden konnten;
es bleibt aber dennoch auch andern ein wei—

tes Feld offen, darinnen Vorſchlage zu thun.

Mich deucht nicht, daß es lehrreich und
unterweislich genung ſey, wenn man denen
keuten nur ſagen wollte, daß ſie das Kand
fleißig bauen, Vieh halten, und ſolches fut—

tern ſollten, ſondern man muß ihnen auch
die Mittel und deren Grunde angeben, war—
um man mit dieſer Art von Frucht oder
Graſe auf dieſe, oder jene Weiſe, mit was
vor Sorten Vieh, ob mit vielen, oder weni—
gen, man beſſer oder ſchlinmer fahre. Man

muß ihnen ſelbſt den Acker und deſſen Be-
arbeitung, den Dunger und Dungerarten
kenntlicher machen.

Es



93 8 8 15Es weis freylich ein jeder Ackersmann
mehr als zu wohl, in wie viel Arten ſein
Acker eingetheilt ſey, was fur Saamen er
wechſelsweiſe darzu gebrauche, daß er das
Feld ſturzen und pflugen auch egen muſſe.
Nicht alle aber verſtehen, wo und wie viel
auf das tiefe oder ſeichte Ackern ankomme,

ob es beſſer, den Acker mehr, als dreymal
zu pflugen, und recht aufzulockern. Sie
wiſſen noch weniger alle, daß aus ſchlimmen
Acker, mit der Zeit guter Acker zu machen;
ſie wiſſen ferner nicht alle, was fur Dunger
Arten jeder Acker, ſolchen entweder lockerer
oder bindender, trockner oder feuchter zu
machen, erfodere.

Sie wiſſen nicht alle, daß die Erndte
ſchlechter ausfalle, wenn man nur immer
denjenigen Saamen wieder ins Feld ſtreuet,

welcher darauf gewachſen. Sie wiſſen nicht
alle, wie ein armer Hauswirth, wenn es
ihm an genungſamen Dunger fehlt, bey der
Ausſaat durch Einweichung und Anſchwan

gerung des Getraides ſich helfen konne.
Ja! noch wiſſen die wenigſten, daß nach
wohl zubereiteten und fein gemachten Acker
das dunne Saen ungleich nutzlicher, als das
dicke Saen ſey, und endlich wiſſen auch nicht

alle
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16 G u
alle ihr Braachfeld in der Braachzeit zu
nuhen.

Ehe und bevor man nun aber den Pflug
nicht wird beſſer fuhren, und einige Aecker
nicht drey bis viermal wird pflugen, den fe
ſten leimigen Boden nicht wird auflockern,
und milder machen, den ſandigen aber mehr
binden, den trocknen feuchte, und den feuch—

ten nicht trockner machen lernen, ehe man
auch die Braache mit fremden Graſe, Tabak
oder andern Pflanzen, oder Geſame nicht
wird benutzen lernen. Ja! ehe man ſich
nicht ferner auf gute Dungerarten, auf An—
ſchwangerung des Saamens, und auf den

Anbau auslandiſchen Saamens wird anſchi
cken lernen, ehe wird wohl niemand glau—
ben, daß man den Ackerbau recht zu erheben

ſuche.
Hieran, und an mehrerer, auch reichlicher

Erzielung des grunen Futters vor alle Ar
ten des Viehes, hat es bisher noch gar ſehr
gemangelt. Die fremden, jedoch hochſt nutz
baren Grasarten ſind ſo zu ſagen, nur als
kleine Verſuche hin und wieder bekannt ge—
worden, und doch ſteckt der Nutzen vor das

Ganze darinne; denn kann man mehr und
nahrhafteres Futter erbauen, ſo kann man

auch



ſ68 g 17auch mehr Vieh halten, mehr Dunger ma—
chen, ſeine Felder beſſer beſtellen, und darf
ſeine Braachen nicht unbenützt liegen laſſen.

Manhat aber wirklich dieſe nene Nutzung
nicht allein gar zu ſehr aus der Acht gelaſ—
ſen, ſondern auch diejenigen, welche es red
lich darinne gemeynt, entweder nicht beho—
rig unterſtutzt, ſondern wohl auch gar la
cherlich gemacht, ſo, wie es vor einigen Jah
ren demjenigen ergieng, welcher vor Neu—
ſtabt bey Dresden, den ſo genannten Sand
mit fremden Graſe anbanen wollte. Die
Herren Cominiſſarii aber verſtunden theils
ſelbſt nichts dadon, theils wußten ſie auch
nicht, daß ein pdar Jahre Zeit darzu gehorte,

aus todten Sande eine Wieſe zu machen,
und uber dieſes, iſt auch dieſe garne Gegend
bey ſtarken Sturmwinden vom Flugſande
ſehr inecommodirt, welcher dergleichen Anbau

um ſo beſchwerlicher macht, indem die aus—
gekeiniten Pflänzen von dergleichen todten
Boden wieder uberfuhrt werden, man kann
dieſem Uebel abet durch nicht allzir hoch ge
jogne geflochtne, oder von Stroh gebundene
Wande abhelfen.

Von der Vortreflichkeit bieſes ftemden
Grasatubaues, findet ſich in dem Journal

B von



J S t eevon der großen Landeswirthſchaft vom Jah
re 1756 Part. VII eine ſehr erbauliche und
nachahmungswurdige Beſchreibung, wegen

des Furſtl. Sachſ. Amtes Creyenberg,
welche vor die dortige Maſtung des Rind—
viehes betraglich. Der Verfaſſer verſichert,
daß in einem dortigen gewiſſen Amtsdorfe
zwar nur funfzehn Bauern wohnten, deren
Viehanzug und Maſtung der Ochſen, aber
ſo ſtark ware, daß, wenn auch deren Ver—

handlung noch ſo ſtark gienge, ſo ware doch
dieſer kleine Ort von fetten Viehe nicht aus
zukaufen. Man zeige mir nun aber nur
einen einzigen ſolchen Ort im ganzen Chur—
furſtenthum Sachſen, in deſſen mehreſten
Gegenden des Landes, jedoch beſonders auch
in der Niederlauſitz die allerherrlichſte Gele—
genheit zu ſehr ſtarker Viehzucht und Ma—
ſtung ware. Dieſes iſt alſo ein ſicherer Be
weis, daß man die Viehzucht und deren Be
nutzung noch lange nicht auf den rechten

Punkt gebracht, wohin ſolche jedoch ganz
leichte gebracht werden konnte und ſollte.

Die meiſten Pachter, Verwalter, und
vornehmlich die Bauern, haben ſich zeithero

noch allzu ſehr an Kalbern, Butter, Kaſe,
Nilch und Rahm genugen laſſen, an reichli

chen



St e 19chen Anzug junger Ochſenkalber iſt viel zu
wenig gedacht, auch das Pferdevieh, wenn
es noch ſo elendes kleines Vieh geweſen, weit
hoher, als die Spannochſen eſtimirt worden.

Jch bin dererjenigen Meynung gar nicht,
welche glauben, daß man zu viel Pferde im
Launde haben konnte, wodurch zuviel Frucht

und Heu conſumirt wurde; darinne aber tre
te ich ihnen bey, daß man den Wagenbau
kluger und leichter einrichten ſollte, damit
vielleicht vier Pferde eben die Laſt erziehen
konnten, worzu man jetzo ſechs bis ſieben
Pferde gebraucht. Man durfte aber nur
des ehemaligen ſachſiſchen Modellmeiſters
Gartner gedruckter Anweiſung von derglei—
chen Wagenbau, auch andern Unterrichte
von geſchicktern  Ackerinſtrumente dem Pflu
ge nachgehen, ſo wurde man ganz leichte ſei—
nen Zweck erreichen.

Fracht: und alle oconomiſchen Wagen
muſſen hohe Rader haben, und die Deichſel
und Waage ſo ſtehen, daß das Pferd die
kaſt nicht ganz von unten auf, ſondern mehr
gerade fort ziehen kann, und unſere Pfluge
ſollten etwas breitere Achſen und hohere Ra
der haben, ſo wurden auch dieſe unſern Acker
bau erleichtern. Pferde aber muß man

B 2 einem
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20 G g deinen Kande, wie Sachſen iſt, ſo viel, als
nur moglich anzieheti, damit man nicht al—

lein alle Spannblenſte, ſondern auch das
Commercial-Fuhrweſen damit beſtreiten
kann. So aber geben wir nur vor dieſes
denen Auslandern ein paar Tonnengoldes
davon zu verdienen. Was gebraucht man
auch nicht vor Pferde bey dem Militare?

Jch halte das alles vor einen falſchen oco
nomiſchen Satz, Maſthinen inventiren, und
introduceiren zu wollen, durch deren Ge—
brauch viele hundert oder tanſend Men—
ſchen in einem Lande außer Arbeit. und
Brodverdienſt geſetzt werden. Jch referire

auch die Dreſch- und Waſchmafchinen da—
hin, welche beyde nirgend anders, als bey
denen großten Ritterguthern, oder bey Ar
meen nutzlich gebraucht werden konnen.
Welch Rittergut aber ſonſt Unterthanen
gtuüuna hat, das mird dieſe gewiß denen
Dreſchmaſchinen weit vorziehen.

Jm Jahr 1726 winden in Frankteich
zwey Maſchinen bekaunt, vermittelſt der Er
ſten ein Menſch ſo viel Land bereiten konnte,
als wozu ſonſt zwolf Menſchen erfordett

worven, und vermittelſt der Andern, konnte
ein Menſch in wenig Stunden ſy vien Wolle

verſpin
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verſpinnen, als ſonſt ſechs Spinnerinnen ſo
viel in ſechs Tagen nicht bereiten konnten;
die Jnventores bekamen nun wohl ihren Re
compenz davor, es wurden aher beyde
Maſchinen uin deswillen nicht eingefuhrt,
weil viel tauſend arme Menſchen in elendere
Umſtande geſetzt worden waren, als worinne
ſie ſchon waren.

Jn Weſtphalen wird man um deswillen
keine Schneide- oder Bretmuhlen antrefe
ſen, damit diejenigen, welche in Waldern
das Holz und dis Balken mit der Sage
trennen, nicht ums Brod gebracht werden.

Ueberhanpt iſt dieſes einer der großten Vor
theile im Lande, weun aller Menſchen, ja ſo
gar der Kinder von ſechs, acht und mehr
Jahren, Hande beſchaftiget und zur Arbeit
angehalten werden. Dergleichen gute Zucht.
und Ordnung findet man im Geburge und

in der Oberlauſitz.

Menn man nun aber von Ackerbau und
der Viehzucht redet, ſo gehort zum Erſten,
alles, was der Erdboden tragt, und zum
Andern, alles nutzbare vier und zweyfußige

Vieh. Jn beyden muß man alles bis zum
Ueberſtuſſe zu bringen ſuchen. Man wuß

B 3 es
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es nicht langer bey der zeitherigen Leyer
laſſen.

Ein jeder großer, mittler und kleiner
Landmann, muß nachdenken, was er neben

dem ordinairen Getraide, Flachs, Kraut und
Rubenbau ec. auch von andern Fruchten,
fremden Grasarten, Geſame und dergleichen
erbauen, mithin auch etwas an Gelde ſich

mehr verdienen kann. Er muß es machen,
wie die kleinen Gewurzkramer, welche, wenn
ſie bey ihrem ordinairen Gewurzkrame nicht

mehr recht auskommen konnen, ſich auf den
Coffee-und Tabakshandel legen.

Um aber nun deſto eher mit andern, oder
inehrern Frucht und Gewachsanbau einen

Anfang zu machen, muß vor allen Dingen
ein fleißiger Wirth, die ihm hochſtſchadliche

Meynung fahren laſſen: Neuerung thut
nicht gut! Er muß das Vorurtheil ablegen:
ob konne man das Braachfeld nicht beſon

ders nutzen, oder ob konne man nicht aus
ſchlechtem Boden mit der Zeit beſſern zube—
reiten; er muß auch bey etwa mislungenen
Verſuchen die Hand nicht ſo gleich gar ab
ziehen, ſondern immer weiter Verſuche an
ſtellen, bis Arbeit und Witterung ihn wirk

lich
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lich uberzeugt, ob der Fortbau moglich, nutze

lich oder ſchadlich ſey.
Heydekorn oder Buchweizen, Tabak

und viele hundert andere Saamen, Pflan
zen und Baume, ſind aus andern weit ent
legenen kandern, ja! aus andern Weltthei
len zu uns gekommen, aber doch nunmehro

in Teutſchland zu Hauſe. Vermuthlich
aber werden unſere Vorfahren viele Verſu—
che bey deren Fortbau damit angeſtellt ha
ben, ehe deren Ausſaat und Anpflanzung
ihnen vecht gelauftig worden, ſo, daß es uns

nunmehro gar nichts ſchweres mehr zu ſeyn
bedunket.

Es giebt, und wird mit der Zeit noch
vielfaltige Arten von Geſame und Pflan
zen geben, deren Anbau vielen Hauswirthen
noch beſondern Nutzen bringen kann und
wird. Ja! wie lange iſt es, daß nur in die—
ſem Jahrhundert die Erdbirnen uns erſt
recht bekannt worden? Jn Brandenburg
mußten die Leute ſo gar zu deren Erzielung
durch Mandate angehalten werden?

Jn der Fortſetzung dieſer meiner ocono
miſchen Abhandlung. werde ich an ſeinem
Orte ausfuhrlicher von allem handeln, vor
jetzo aber nur auf ein Eyempel mich beziehen,

B 4 auf
—n
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Landmann bey letzten unſeligen Krzege, aus
Noth, auch ſein Braachfeld mit zu benutzen
gelernt, weil er bey dem ordinairen Frucht—
bau unmoglich auskommen konnen: Es
hatte alſo dieſer Halbhufner ſein Braachfeld,
ſo gut es damalen moglich geweſen, auch er
und die ſeinen mit eignen Handen beſtreiten
konnen, uher Winters mit verſchiedenen Ar
ten, Wurzeln und andern Geſanie beſaet, im

Fruhiahre Mohn, Zwiebeln, Rattige, und
Steckrubgen in dieſen Acker geſaet, auch

Majoran darein gepflanzet, und ſodann
mehr als vierzig Thaler extraordinaire dar—
qus geloſet, und ſodann uber Winters, theils
Rocken, theils Gerſte in dieſe Braache wie
der geſaet; bloß von einem Beete, welches
achtzehn Ellen lang und zwey Ellen breit ge
weſen, hatte er vor g Thlr. Majoranpflanzen

in das Geburge verkauft. Er gehet alſo von
dieſer Gewohnheit nunmehro nicht wieder

ab, und wird es auch zum beſſern Unterhal—
te des Viehes mit fremden Grasarten fer
ner verſuchen, ich habe ihm alſo auch zu ſol—
chem Behuf eine ſchriftliche Anzeige zuge—

ſchickt, wie die Unterthanen im furſtlichen
Amte Creyenberg damit zu verfahren pflegen;

als
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ge Landwirthe, menn ſie auch noch ſo we—
nig Acker haben, ihre Braachfelder ſich zu
nutze machen konnen.

Je kleiner auch die Wirthſchaft iſt, je
mehrerer Vortheile muß der Arme ſich dabey

bedienen, um nicht eine Hand breit Land
unangebaui liegen zu laſſen.

Mit dem fremden Grasfutter aber ver—
fahren die orehenberger Einwohner folgen
dergeſtalt: Der ſpaniſche Kleeſaame wird zu
gleich mit der Gerſte geſaet. Wenn nun die
Gerſte reif, und geſchnitten worden, wird
ſolche fein durre eingefahren, das Stroh da
von jſt ſodann uber Winters vor das Zug
vieh gut.
Seobhald nun der Winter herannahet,
wird dieſer Kleeacker mit kurzem Miſte uber
ſtreuet, im Fruhjahre aber, wenn der Klee
hervorkommen will, wieder abgerechet, wor—
quf denn bey warmer Witterung dieſes
Futter ſtark aufwachſt, man graſet ſolches
ſodann Fleckweiſe gb, und gebraucht es zur
Futterung, jedoch allezeit mit darunter ge
ſchnittenen Stroh, oder andern durren Fut—
ter, und damit kann man den Sommer uber
dreymgl fortfahren; ruckt nun aber die Be

B 5 ſtell-
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ſtellzeit des Feldes wieder herbey, ſo wird
vor Michaelis der Kleeacker wieder umge
riſſen, gepfluget, und mit Korne beſaet.
Da nun dieſer Klee den Acker nicht allein
nicht ausſaugt, ſondern auch das davon un—
tergeackerte den Boden ſogar nachdunget, ſo
wachſt das beſte und reinſte Korn darauf.

Wie aber ſchon erwahnt, ſo iſt bey der
Verfutterung des Klees, ſo lange dieſer noch
jung iſt, und noch keine Knoſpen hat, wohl
in acht zu nehmen, daß man ſolchen, ohne
mit trocknen Futter zu meliren, ja nicht ver—
futtere; denn das Vieh wird ſonſt davon
zu ſehr aufgeblaht, zu durchfallig, und kann
gar leicht Schaden davon nehmen; am be
ſten iſt es alſo, man ſchneidet zur Halfte
Stroh darunter; bekommt der Klee aber
Knoſpen, ſo kann man ihn ohne Gefahr un—
melirt futtern, und dem Viehe vollauf da—
von geben. Nur muß ſolcher niemals welk
ſeyn, außerdem er erſt mit Waſſer angefeuch

tet werden muß.
Ob ſich nun wohl bey allen Wirthſchaf-

ten im Lande nicht einerley anrathen laßt,
allermaßen auch die Landesgegenden wegen
ihrer unterſchiedenen Lage, weder einerley
Cultur geſtatten, noch auch deren Bewoh

ner
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wohl fahren wurden; ſo ware doch der
fremde Grasbau faſt uberall beſtens zu em
pfehlen; denn wo ordinaires Gras wachſt,
ſo wachſt noch vielmehr dieſes Futter; bey
dieſem aber fahret der Landmann noch beß
ſer, als bey jenem.

Zu meiner Abſicht wird genung ſeyn,

wenn ich mich nur in general Terminis da
bey verhalte, und zum Beweiſe nur einiger
Landesgegenden Erwahnung thue, da ich
denn nicht unbillig mit dem ſeither ein paar
Jahren durch die vortreffliche Ermunterun
gen und Veranſtaltungen des Herrn Vice—
Oberconſiſtorial Praſidenten, auch Vicedire
ctors bey der Oeconomie und Commercien—
Deputation, Freyherrn von Hohenthal, in
beßrer Landwirthſchaft ſich vorzuglich geub—
ten Churkreiſes, den Anfang mache. Zu der—

gleichen glucklicher Fortſtellung und Aus—
fuhrung aber, gehoren auch ſolche churfurſt—
liche Diener, wie der dermalige Herr Kreis
hauptmann von Wichmannshauſen, der
Herr Commißions Rath und Kreisamt—

mann Haſe zu Wittenberg, und der Herr
Amtmann Wießner zu Annaburg, nebſt
andern mehr davor bekannt ſind.

Ein

TTau
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andere aber Sandfelder; die erſten leiden
zuweilen von Austritt des Elbſtromes, und
die andern von der Hitze und Durre. Al—
ler ſandiger Boden aber kann jedoch durch
Lange der Zeit verbeſſert, denen Ueberſchwem

mungen aber durch Damme und Durcthſti—
che vorgebauet werden. Erſters hanget von
jedes Hauswirths ſoinem Fleiße und Muhe,

das andere aber von hoherer Veranſtal:
tung ab.

Der Churkreis kann eigentlich auf den
Fruchtanbau, ſo lange der großte Theil des
Feldes in Sandlande ſtehet, nicht die groöß
te Rechnung machen, dahero ſollte dieſer
durch fremden Grasanbau, durch die Engli
ſche große Ruben, Turnips genannt, durch
Tabaksplantagen, durch die ſtarkere Anzucht
der weißen Maulbeerbaume, durch die Erd
birnen, und andere dergleichen Pflanzen,
wodurch die Viehzucht hoher getrieben, und
mit dem Maſtviehe aller Arten ein rechter
Handel getrieben werden kann, ſich in die
Hohe zu bringen ſuchen.

Die Turnipsruhen komnien ſonderlich inz
leichtem Erdreiche, wenn es gut zugerichtet

wird,
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das Vieh.
Rind, Schaaf, Schwein- und Pferdevieh

iſt vor dieſem weit. mehr im Churkreiſe an—
gezogen worden, als jetzo; der ſandige Acker
kann auch durch nichts eher, als durch Rind—

vieh und Schweinmiſt verbeſſert, die Aufel—
der aber durch Pferde, Rind, Schaaf und
dergleichen Miſt, wie nicht weniger durch
Merdtl, Gand, Kalk, Seifenſiedet- und an
dere Aſtche melorirt und tragbarer gemacht

werden.
Sobald niun aber beyden Ackerarten auf

ſolche Weiſe geholfen, auch die fremden
Grasarten darinne recht bekannt ſeyn wer—

den, durch welche letztere man ſogar die Aecker

nit bedungen, ſolglich auch mehr Korner
und Stroh erbauen kann; ſo kann man
auch immer mehr Dunger bereiten, und al
ſo auch ſeine Landwirthſchaft immer mehr
unb mehr erweitern.

Es wate auch zu wunſchen, daß man in die

ſem Kreiſe die faſt bey allen großen Dorfern
bekaunte Keeden, Nachthaynichte und Com—
mutiflecke unter die Einwohner entweder
recht vertheilte, oder mit fremden Grasan—
ban, worjn in Chürkteiſe das Raygras das

vor
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vorzuglichſte, beſſer nutzte; wegen der Pfer-
dezucht aber, welche jedoch recht elend im
Churkreiſe beſchaffen und betrieben wird,
mochte dieſer Vorſchlag wohl wenig Ein—
gang finden.

Dieſe guten Leute aber ſehen mehr auf die

Anzahl, als auf die Große und Gute der
Pfeide.

Jch muß mich hier wiederum auf das
Journal von der großen Landwirthſchaft,
und auf die Part. II. p. 44 ſeq. befindliche
wahrheitsvolle Abhandlung beziehen. Die
ſer grundliche und einſichtliche Verfaſſer ſagt
zur Erlauterung ſeiner Meynung, alſo: Er

wolle nur folgendes beruhren: Jhm ſey ein
Dorf bekannt, welches mit vortreflichen Ge
meindeflecken verſehen ſey, dennoch aber lit
ten die Einwohner an eingetheilten Wieſen
Mangel; dieſe Gemeindeplatze hutteten ſie
abe, und hatten alleſammt den rechten Nu
tzen nicht davon. Nun ſahen zwar viele ein,
daß der Nutzen großer ſeyn wurde, wenn ſie
ſolche nicht betrieben, ſondern Heu und Ge
menge darauf erbauten, ſolches aber ſodann
vertheilten, und das Vieh ſodann damit in
Stallen futterten; dem ohngeachtet aber

bliebe



Se zrbliebe man doch zu ſeinem großten Schaden
bey der alten ublen Gewohnheit.

An einem andern Orte ſey Herkom—
mens, daß die Einwohner durchgangig mit
Pferden ihre Arbeit verrichteten, ſie begrif—
fen zwar wohl den Vortheil, welchen ander
Zugvieh ihnen bringen konnte, dennoch aber
wolle keiner vor dem andern den Anfang
damit machen.

Man finde ferner Dorfer, bey welchen,
wegen der Schaaftrift von Braachfeldern
nichts beſtellt werden durfte, es konne ihnen
aber deutlich dargethan werden, daß jahrlich

hundert und mehr Aecker durch eine geringe
Verminderung der Heerde Schaafe beſaa—
met, und weit hoher, als was der Abgang
der Schaafe betrage, genutzt werden konnte,

nichts deſto weniger ließe man es bey dem
alten.

Er halt alſo ganz einſichtlich davor, daß,
wenn die Leute nicht vor ſich kluger werden
wollten, ſo ſollten dergleichen dem ganzen
Lande nachtheilige Umſtande Hochſten Or—
tes ſelbſt beſſer erwogen, umgeſchmolzen, und

dem Volke ordentliche Vorſchriften davon
gemacht werden, wornach ſich ſodann die
Unterthanen bey Begattung der Aecker, der

Fut—
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Futterung des Viehes, und deſſen Halkung
ſchlechterdings richten mußten.

Wahrſcheinlich aber werden dieſes in
meiſten Landern und Otten Pia Deſideria
verbleiben, und noch Gott zu danken ſeyn,
wenn nur einzelne Orte und LKandwirthe ih—

ren wahren Nutzen von ſelbſt einſehen wer—
den, denn wo ſogar Koppeltriften von Rit—
tergutern mit einſchlagen, wird an dergleichen
Landes erſprießliche beſſete Einrichtung
nimmer zu gedenken ſeyn.

Jch mag diejenigen Vorwurfe, welche
der Verfaſſer von der großen Landesocons

mie denen Herren Thauringern macht, nicht
wiederholen, wenn mait es aber unpar—
theyiſch frey heraus ſagen dätf, ſo iſt es al—
lerdings wahr, daß nachdem, durch die ſchav
liche Einfuhrung des Jndigo, der Waidbau
in Thuringen unterdruckt, und alleine dieſer
Kreis jahrlich um mehr, als hundert taufend

Thaler Einkommen gebracht worden, diet
Herren Thuringer gar zu ſehr und alleint
an dem Getreidebau, Rubſen, Fengel, und

Anis geklebt haben, nicht minder auch mit
dem ſchlechten Wachsthume des ordinairen
Graſes, ſich haben begnugen laſſen, anſtakt
daß ſie, wie ihre Nachtbarn tuhmlicher ger

than,
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und andere kleine runde Bohnen, welche
nicht geſtangelt werden durfen, nicht min
der auch den turkiſchen Weizen zur Maſt des
Viehes hatten anbauen, und durch einen
reichen Viehhandel ſich in andre, auch mehr
eintragende Nahrung ſetzen, ſelbſt aber ihre
reiche Feldfrucht dadurch vortheilhafter nu
tzen ſollen, als wenn ſie ſolche benachtbarten
um eein geringes zum Brandeweinbrennen,
oder dieſes an ſolche auswartige Kornjuden
verhandeln, welche es ihnen doch auf keine
Weiſe Dank wiſſen; wollten ſie ſich aber
beſſer auf den Viehanzug und deſſen Ma—
ſtung appliciren, ſo wurden ſie allezeit ihre
ubrig ſcheinende Frucht beſſer nutzen, und
aus dem Viehe genung Geld loſen konnen.

Es iſt recht zu bewundern, daß der An—
ban des turkiſchen Weizen auch durch dar—
auf geſetzte Pramien bis jetzo noch nicht in

droducirt werden konnen; wegen des lockern
Bodens aber ware beſonders der Churkreis
geſchickt darzu, denn deſſen Wurzeln gehen
ſehr tief. Die groben Staudenſtengel von
dieſen und von Saubohnen, wurden auch,
wenn ſie entweder bey dem Unterſtreuen
recht verfault, oder zu Aſche gebrannt wa

C ren,
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34 ſ8  8ren, theils guten Dunger, theils auch die
Aſche davon, beſonders bey der Potaſchen—

ſiederey guten Nutzen geben.
Auch einzelne Aemter hatten nothig, daß

ihnen in der Landwirthſchaft mehrere Nah—
rungsmittel an die Hand gegeben wurden.
Alſo iſt zum Exempel bekannt, daß im Amte

Senftenberg das Getreide leicht ausartet;
der Haber iſt vorzuglich in dieſem, wie in
dem Wittenberger und Muhlberger Amte,
faſt gar nichts nutze; es iſt dahero eine ſelt
ſame Sache, daß man dennoch auf dem An
bau einer ſolchen Feldfrucht beſteht, welche
ſich doch nicht in dergleichen Boden ſchickt,
und warum konnte denn nicht eine andere
ſich beſſer ergebende Getreidefrucht davor
in Amtsanſchlagen ſtehen?

Ehe und bevor ich aber nun von der, oder
jener Getreidegrasart, oder andern Pflan—
zen und Geſame ſpecialere Vorſchlage zu
thun, unternehme, ſo will ich in Ruckſicht,
daß ich nur bloß vor arme und in der Litte
ratur oder des Bucherleſens unerfahrne Leu

te ſchreibe, dieſen aus redlicher Abſicht die
Grunde des Ackerbaues und der Bodenbe
nutzung beyzubringen, mich bemuhen, und
deshalber dasjenige hier einſchalten, was der

Euggli
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Grundſatzen des Feldbaues und des Wachs—

thums der Pflanzen ſeither 1762 bekannt
gemacht.

Dieſe Unterweiſung aber lautet nun im
6 Theile p. 116 und folgenden Seiten alſo:

Von der Nothwendigkeit,
die Erde zu offnen und fein zu machen.

Der Ackersmann ſoll nicht glauben, daß Ilſi
nes genung ſey, denen Pflanzen ihre Nahrung

zu verſchaffen, er muß ſie auch in Stand ſe
lüttzen, dieſe Nahrung zu ſuchen; es nutzt de— nil
ILnen Pflanzen nichts, wenn die Wurzeln de—

rerſelben nicht in Boden eindringen konnen, J
um ihre Nahrung zu erreichen, dahero ent—
ſteht die Nothwendigkeit, die Erde zu offnen, unn

fein und milde zu machen. J

IIIſſ

i

J

J

liif

Die Pflanzen nahren ſich vornehmlich
durch die Wurzeln, ſie fangen nicht einmal
zu wachſen an, ehe ihre Wurzeln nicht ſtark
und zahlreich genung .ſind, ſich ſelbſt und ih
ren Stamm zu ernahren.

Jemehr ſie aber dieſe ausbreiten, deſto

mehr Nahrung empfangt die Pflanze, deſto
ſtarker wird ſolche, und deſto glucklicher ge

C 2 deihet
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Natur.Dieſe aber iſt wieder nicht die einzige Ab
ſicht, warum man das Zunehmen der Wur—
zel befordern ſoll; man ſieht noch aus ei—
nem andern Grunde, daß ſie die vornehmſte
Urſache der Fruchtbarkeit der Getreidekorn
lein ſind; denn ſie nahren nicht alleine die
Pflanzen, ſondern die Wurzeln treiben ſelbſt
wieder Schoße und Stammlein. Es kom
men alſo aus denen Wurzeln verſchiedene
Saamenkornlein und viele Stamme heraud,

nachdem das in die Erde gelegte Kornlein
ſchon lange verfault iſt.

Je mehr alſo Wurzeln ſind, je mehr
Schoſſe und Stammlein wachſen hervor;
es ſcheint aber doch, als ob die Menge der
Wurzeln eben nicht von der Muhe abhauge,

welche man ſich giebt, die Erde fein zu ma
chen, denn es giebt Erdarten, welche zu ſehr

zertheilt und allzu locker ſeyn konnen, welche

denn zur Fruchtbarkeit untauglich werden.
Denn die Erde muß allezeit eine gewiſſe Fe

ſtigkeit haben, um die Pflanzen aufrecht
halten zu konnen.

Das ſandige und kieſige Kand wird da
hero oft ſchlimmer, wenn man es zu ſtark

pflugt;
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etwas ſeltnes, die allzugroße Feſtigkeit aber
iſt ungleich gemeiner, und giebt dem Ackers—

manne mehr Arbeit; denn es iſt allezeit ein
unumſtoßlicher Satz: daß das Land zur
Fruchtbarkeit zu zwingen, anders
nichts helfe, als die Felder in ſtarken
Boden locker zu machen.
.Laßt uns nun alſo in der Folge ſehen,
durch welche Mittel das Land locker ge
macht wird. Man muß aber einen Unter
ſcheid zwiſchen den naturlichen und zwi—
ſchen den durch die Kunſt erfundnen Mite
teln machen.

Von denen Wirkungen
des Dunſtkreiſes.

Die Abwechslung, oder die auf einander
folgende Abwechslung der Luft, ſind die vor

nehmſten Mittel der Natur, zu dieſem Zwe
cke zu gelangen; Kalte und Warme, Tro
ckenheit und Feuchtigkeit ſchließen und off—

nen die Erde jedes in ſeiner Ordnung, und
durch dieſe abwechſelnde Bewegung, erſchut-
tern und zertheilen ſie dieſelbe. Aber das
kraftigſte unter allen Mitteln, iſt das Gefrie

Cz3 ren
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ren und Aufthauen. Es wird niemand un
bekannt ſeyn, wie locker die Erde auf den
Froſt wird. Man ſiehet ſo gar bisweilen,
daß ſogar Pflanzen aus der Erde ausgewor—
fen werden, davon der Kandmann ſagt: der
Froſt habe ſte gezogen.

Der Froſt aber ſcheint auf verſchiedne
Arten zu wirken, 1) indem er einem Theile
der firen Kuft eine ausdehnende Kraft giebt,
welche die Erdtheile von einander ſondert

„und zertheilt, um ſich einen Ausgang zu ina

chen, 2) durch die Ausdehnung des Waſſers,
welches, da es im Erdboden gefriert, die an
einander hangenden Theile von einander
trennet; 3) Waſſertheile, die nach Art der
Salze von der Erde wegfliegen, muſſen die—
ſelben ſpalten und zertheilen.

Folgerung; damit nun die Erde alle
gute Wirkung der Gefrierung auf und an
nehmen konne, ſo iſt es um deſto dienlicher,

den Acker vor eintretendem Froſt einmal zu
pflugen.

Eine einzige ſolche Pflugfarth aber wur—

de alsdenn den Boden ſchon feiner machen,
als zweymal pflugen nach dem Froſte.
Man muß aber hierbey die Kuftveranderung
eines Landes auch beobachten; denn in kan—

dern,
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dern, wo im Winter viele Regen fallen, wa
re dieſe Weiſe ſchadlich, indem das gute
Land in Gefahr geſetzet wurde, durch das
Regenwaſſer an abhangigen Orten wegge
fuhret zu werden.

Von Veranderung
des Saamens.

Einige Pftanzen ſind von dem Urheber
der Natur beſtimmt die Erde zu ſchließen
und feſte zu machen, andere aber die Erde
zu offnen und von einander zu trenneu; die
Pflanzen, welche zaßerige Wurzeln haben,
zertheilen ſich in kleine Faden, oder Wurzel
gen, welche ſich auf alle Seiten, ſonderlich
aber horizondal ausbreiten. Andere Pflan—
zen, welche:eine Herzwurzel haben, treiben
ſenkrecht einen ſtarken Stamm in Boden,

an welchem ſich wiederum kleine Wurzelgen
finden, welche ſeitwarts ausſchlagen.
Die erſten, unter welche man alle Getrei—
dearten rechnet, als Rocken, Weize, Gerſte,
Haber, rc. machen das Land feſte und dich—
te, die andern aber, als alle Arten von Ru
ben und Hulſenfruchten, zertheilen ungemein
das Land, und machen es fein.

C4
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tur der Wurzel her. Die zaßrigen Wurzeln
muſſen das Kand binden und enger zuſam—
men zichen, als ſo viel kleine Stricke; da—
hingegen die Pflanzen, welche eine Herzwur—
zel haben, wie Keile in Boden dringen, und
durch dieſe mechaniſche Kraft die Erde off
nen und theilen.
Vleelelleicht geben auch dieſe letztern Pflan—
zen durch ihre Wurzeln der Erde mehr
Feuchtigkeit, indem ſie dieſelbe dadurch viel
lockerer und beweglicher machen. Es ſcheint

wenigſtens, daß einige davon, (welche von
Natur ſehr ſaftig find) dieſe Eigenſchaft
haben.

Die Hulſengewachſe bedecken die Erde

mit ihren Blattern, halten ſie feuchte, und
verhindern die Sonne, daß ſie die Erde nicht
harte und feſte mache, auch zerſtoren ſie das
Unkraut, welches ſonſt durch ſeine viele klei—
ne Wurzeln auf der Oberflache des Feldes,
den Boden zuſammen zieht. Dieſes iſt nun
auch der Grund, warum die Veranderung
der Pflanzen das Erdreich verbeſſert.

Wenn hingegen das Erdreich nur mit
Frucht beſaamet wird, ſo ziehet ſich ſolches
allzuſehr zuſammen, da hingegen abgewech—

ſelte
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ſelte Begattung des Feldes mit Erbſen,
Bohnen und Ruben ec. die Erde verdunnet
und fein macht.

Die Landwirthe haben aus der Erfah—

rung aelernet, daß alle Pflanzen, welche zaße
tige Wzurzeln haben, das Land arm und ma

ger machen, auch endlich ſchlecht gerathen,
wenn immer eine nach der andern unmittel—

har darauf erbauet worden; dahingegen
machen die Pflanzen, mit einer Herzwurzel
das Land fruchtbarer, und kann ſodann eine
nach der andern mit gutem Erfolg geſaet wer
den. Der Grund davon iſt dieſer, daß die
letztern, indem ſie das Erdreich offnen, der
Luft einen freyen Zutritt verſchaffen, damit
dieſe tiefer eindringen und alſo die tiefer in
der Erde verborgen liegenden Salpetertheil—
gen aufloſen kann; folglich tragen ſie auch
zur Erzeugung der Nahrung der Pflanzen
und des Wachsthums bey, ſtatt daß die er—
ſten zaßerigen Pflanzen, indem ſie das Land
feſte machen, die Einfluſſe der Luft zum
Theil hindern, und dem Boden etwas von
ſeiner Fruchtbarkeit berauben.

Man hat angemerket, daß nicht nur die
Abwechslung der Pflanzarten, ſondern ſogar
des Saamenkorns nothwendig ſey; denn

CJ im
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immer gleicher Saame in gleiches Erdreich
geſaet, ſchlaget aus der Art, oder bringt doch
magere Korner, und geringere Ernde. Die—
ſes aber hat ſeine beſondere Urſache.

Es geſchiehet ohne Zweifel ſelten, daß die

Nahrung des Wachsthums ſich in allen be
horigen Verhaltniſſen vermiſcht befinde, auch
daß ſie richtig und genau diejenige Beſchaf
fenheit und Eigenſchaft habe, welche die
dienſtliche ware, weil das Land gemeiniglich
entweder zu trocken oder zu feuchte, zu lo
cker, oder zu feſte iſt, woraus ſodaun folgt,
daß die Nahrung zur Befruchtung entwe—
der zu dunne und zu feuchte, oder zu dicke,
und allzu zahe iſt. Die. Pflanzen muſſen
nun alſo nothwendig därbey leiden, wenn ſie
allezeit die gleiche fehlerhafte Nahrung em
pfangen, und konnen ſich niemalen ſo gut
wieder erholen, als wenn ſie in ein Erdreich
kommen, welches beſſere, oder doch entgegen.

geſetzte Eigenſchaften hat.

Vom Pflugen.
Das Pflugen oder Ackern, iſt unter de
nen kunſtlichen Mitteln, das Erdreich fein zu
machen, das bekannteſte und ublichſte. Die

ſer



S  W 43ſer Zweck wird dadurch auf zweyerley Weiſe
erhalten: 1) Durch eine unmittelbare mecha
niſche Zertheilung und Zerſtoßung der Erde;
2) inem man dadurch den Boden durch of—
tere Umarbeitung in großere Weite dem Ein
fluſſe und der Abwechslung der-Dunſtkugel
ausſetzt; ja! ich glaube ſogar, daß die
großten Vortheile des Pflugens eben auf die
ſer letztern Handlung beruhen. Denn ein ſo
grobes Werkzeug, wie der Pflug iſt, ſcheint
ſonſt an ſich ſelbſt nicht gar tuchtig zu ſeyn,

die Erde alſo zuzurichten und zu bereiten, daß

deſſen Krafte und Safte in die kleinen Ge
faße der Pflanzen dadurch einſchleichen
mochten; unterdeſſen ſind doch die Wir—
kungen von dieſem Ackerinſtrumente ſehr
merklich.

Wir ſehen und erkennen ſolche vollkomm—
lich vorgeſtellt in der Geſchichte, welche
Plinius von Creſino erzahlt. Weil dieſer
edle Romer, als ein Liebhaber des Feld
baues allezeit ſchonere Erndten hatte, als
ſeine Nachbaren, ſo kam er gar in Verdacht
der Zauberey deshalber, und wurde vor dem
Volke angeklagt, welches auch im Begriff
war, ihn zum Tode zu verurtheilen. Als nun
aber die Tribunen beyſammen waren, ihre

Stim—
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44 S gStimmen zu geben, zeigte er ihnen alle ſeine
Ackerwerkzeuge, welche viel großer und ſtar—
ker waren, als ſolche insgemein zu ſeyn pfleg
ten, ein breites Pflugmeſſer, einen ſchweren
Pflug u. d. g. und fugte dieſe Worte bey:
Jhr Romer! da ſehet ihr meine Zauberey;
meine Arbeit, Wachen und Schweis aber
kann ich euch nicht zeigen.

Wenn aber das Pflugen gute Wirkung
thun ſoll, ſo muß die Erde trocken ſeyn, denn

wenn ſie vom Waſſer zu ſehr feuchte iſt, ſo
ziehet ſie ſich zuſammen, anſtatt, daß ſie ſich
gar theilen ſoll, und bleibt ſodann ſo lange
in dieſem Stande, bis die Winterfroſte ſie
wieder klein und zu Staube machen. Denn
nur die trockenen Korper konnen in Stauh
verwandelt werden.

Von Verbeſſerung des Landes
durchs Dungen.

Die Kunſt wendet noch ein ander Mittel
an, das Erdreich fein und locker zu machen,

namlich die Einmiſchung verfaulter und
gahrender Korper. Man weis, daß die Kor
per eine merkliche innerliche Bewegung ha
ben, ehe man ſie auf das Land wirft, ſie er

halten



ſ se 45halten ſirh auch in dieſer Bewegung, wenn
ſie in dem Erdboden ſind; alſo ſiehet man,
daß die fette Erde auf denen Kirchhofen auf
ſchwellet, wegen ihrer Gahrung, ſo darinnen
ſteckt; ſie ſchwellt dergeſtalt auf, daß, wenn
ſie einige Zeit an der kuft gelegen, ſie nicht
wieder in die Grube gehet, daraus ſie geho—

ben worden; der Thon hingegen, weil er
nur gar zu wenig gahrende Theile hat, iſt
von allen Erdarten viejenige, deren Theile
am genaueſten zuſammen hangen, und alſo
auf einen Klumpen wieder zuſammen fallen,
einfolglich nicht aufſchwellet.

Dahingegen die Muſcheln, eine Art von
ungeloſchten Kalk, wenn ſie anfangen zu
verfaulen, ſo loſen ſie die harte Erde auf,
thrilen ſolche von einander, und machen den
harten derben Boden locker.

Aber auch außer dieſem Verbeſſerungs
mittel, giebt es andere mehr, die ohne daß

ſie verfaulende Dinge waren, die Erde den
noch ſtark verdunnen; von dieſer Gattung
ſind alle Mergel, ſonderlich die von der zar—

teſten Art z. E. der leimichte Mergel. Es iſt
bekannt, wie die Mergel ihre Feſtigkeit ver—

liehren und in Staub zerfallen; ſie theilen
dieſe Eigenſchaft auch andern Erdarten mit,

ſogar
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ſogar denen feſteſten und dichteſten; die fok
genden Erfahrungen ſind Beweiſe davon.

Man nehme alſo gleichviel Mergel und
Thon, oder Letten, knete beyde wohl unter
einander, und laſſe ſie trocknen, ſodann aber
lege man dieſen Klumpen ins Waſſer, ſo

fallt derſelbe nach und nach zu Staubtheil
gen auf den Boden, ſtatt, daß ſonſt ein

Chonklumpen ohne melirten Mergel unauf—
geloſt in Waſſer liegen bleibt.

Dieſes iſt nun alſo ein uberzeugender Be
weis, daß der Mergel eine Kraft habe, die
Erde zu verdunnen und zu zertheilen, welche
ſich ſonſt beh keinem andern Korper in glei
chem Grade befindet.
Moan hat auch aus der Erfahrung, daß

alle leimichte Erdarten, wenn ſie mit Mer
gel vermenget worden, vierzehn Tage fruher
trocknen, als vorher; dieſes aber kommt da

her, daß nach adhibirten Mergel, die Erd
theile weiter von einander geſchieden ſind,
und dem Waſſer zum Abfluſſe mehrere We
ge offnen.

NAus dieſer Erfahrung kann man ſehen,
was fur ein ungemein gutes Verbeſſerungs
mittel der Mergel ſey; denn der Letten an
ſich ſelbſt, kann auch nicht eine gute Pflanze

hervor
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zen durch Thon oder Letten nicht durchdrin

gen konnen.
Der. Kalk kann auch als eine Art des

Meigels, als ein gutes Verbeſſerungsmittel
bey der Thonerde angeſehen werden; ich ha—
be ſolchen, deſſen ich mich darzu bedient ha

be, eine Zeit lang verrauchen und ausdun
ſten laſſen. Die Wirkung, welche die Luft
an demſelben hervor bringt, wenn man den
ungeloſchten in geloſchten Kalk verwandelt,
tragt viel bey, die Erde leichter und locker

 zu machen, denn eben dadurch wird er zu
Mergel; je fetter und ſubtiler aber der Mer—
gel iſt, je beſſer iſt er.

Es iſt alſo ganz uberzeugend, daß Miſt
und Mergel die beſten Verbeſſerungsmittel
vor thonigten Boden ſind; der erſte hat eine
merkliche Gahrung, und der andere verliert
alle ſeine Feſtigkeit, wenn Waſſer darzu
kommt.

Von der Begetation, Nahrung und
J Wachsthumsbeforberung.

Es wird nicht undienlich ſeyn, hier mit

wenigen zu betrachten, was mit der Nah—

rung
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Pflanzen vorgehe; dieſe Materie erfordert
doch etwa nicht, daß wir uns in eine anato
miſche Unterſuchung oder Zergliederungs-—
kunſt der Pflanzen einlaſſen. Man kann
ſich bloß an die Weiſe halten, welche dit
Krauterkundigen beobachten.

Wenn der Salpeter auf der Oberflache
der Erde erzeugt iſt, ſo wird er durch den
Chan und Regen in das inwendige der Er
de hineingezogen. Er loßt darinne die Oeh
le, welche er auf dem Wege des Eindrin—
gens antrifft, auf, und macht mit denenſel-—
ben einen feiſten Saft aus, welcher außer
denen vorgemeldeten Grundweſen eine ſixe
kuft und ein fixes Feuer in ſich halt.
Dieſen Saft behalt die Erde bey ſich,
denn die fruchtbare Erde verhalt ſich in An
ſehung des Waſſers, wie ein Schwamm.
Jn dieſem Schwamme oder Erde, leidet die
ſer Saft eine doppelte Bewegung; die eine
durch das Eindringen oder Hinunteiſteigen,

kraft ſtiner eigenen Schwere, und die andere
durch das Hinaufſteigen, welche die Warme

in der Erde neben dem Einfluſſe der Sonne
verurſacht. Vermittelſt dieſer beſtandigen
Bewegung aber, wird dieſer Saft allezeit

an
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Pflanzen einnehmen und fuhren ſollen, ge
trieben. Die erſte Frage, welche nun hier—

be totſſtoſ dſSffyvor mm, inntee: wie iee ate bis
in die Hohe der Pflanzen und Banme hin
aufſteigen?

Malpighi glaubt, man konne dieſe Wir—
kung beſtentheils denen Luftblasgen zuſchrei
ben, welche er in dem Gewebe der Pflanzen
entdeckt hat, als welche, wie es ihm bedunkt
hat, ſich je nach denen verſchiedenen Veran
derungen des Luftkreiſes ausdehnen und zu

ſammen fiehen. Jſ

Die Urſache, welche gemeiniglich angege— J

Allein mir ſcheint, dieſe Ausdehnung der nn
Gefaße ſollte viel eher verurſachen, daß die

i

Safte hinauf, als hinunter ſtiegen; ja! ich IL

lli iwurde vielmehr glauben, daß ſie die Bewe— nn
gung derſelden vollig hemmen und aufheben
muß te. n

f

In il

ben wird, namlich die Haarrohrgen, kommt
imir ſehr zureichend vor; Hales hat dieſes

durch wvielfaltige Erfahrungen ſonnenklar
erwieſen, da er namlich einen Theil des Aſtes

D ſich j
tern Theil davon ins Waſſer geſtellt, ſo ließ J

J
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ſich die Feuchtigkeit alsbald auch auf dem
obern Theile ſehen.

Dieſe Wirkung der haarformigen Rohr
gen, muß von einer beyderſeitigen Anzie—
hungskraft, ſowohl des Waſſers, als des
Beſtandweſens herkommen, aus welchen
dieſe Gefaße zuſanumen geſetzt ſind. Es iſt
auch aus der Erfahrung bekannt, und er—
wieſen, daß zwiſchen. dem Holze und dem
Waſſer eine ſtarke Anziehungokraft ſich

befindet.Eine andere Kraft, welche viel betragt,

den Saft in die Hohe zu treihen, iſt die na
turliche Anziehung zwiſchen deuen Theilen,
woraus dieſer Saft beſtehet; in dieſem Zu
ſtande muß der Saft ungezweifelt ſich befin

den, wenn er in einer ſtarken Bewegung iſt,
z. E. wie an denen Weinreben zu bemerken
iſt, da der Saft auf der Oberflache, wo
der Schnitt geſchehen, ſich wie Thranen
zeiget.

Weil nun dieſe zwey Urſachen zugleich
wirken, und die Ausdunſtung ohne Aufho
rung durch die obern Theile der Gefaße ge
ſchiehet, ſo erhebt ſich der Saft von denen
Wurzeln der Pflanzen, bis zu dem außer
ſten Ende der Aeſte.

Weil
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dieſe Verrichtung allzugeſchwinde vor ſich
gehe, ſo befinden ſich viele Gefaße in einer
ſchneckenformigen Geſtalt, mit viel kleinen
Fachergen oder Hohlen, in welchen der Saft
ſich ablegt, und deſſen weiterer Fortgang et
was aufgehalten wird.

Jn dieſen Gefaßen und Holen nun wird
die Natur des Safts durch das Hin- und
Herwiegen der Pflanzen, und durch die be
ſtandige Bewegung derjenigen Gefaße, wel—
che kuft in ſich enthalten, und vielleicht auch
durch die Theilgen des Lichts, oder der Son
ne, welche von ihren Blattern aufgefaſt wer
den, verandert. Die Safte werden durch
die Ausſtoßung der Waſſertheile deſto kraf—
tiger, und was ubrig bleibt, wird entweder
an die außerſten Enden der Gefaße verwen

det, oder er wird angelegt, Blatter, Bluthe
und Frucht zu erzeigen.

Der Unterſcheid der Pflanzen in ihren
Saften und Hervorbringungen, kann leicht
durch die verſchiedenen Verbindungen der
funf Grundweſen, woraus ihre Nahrung
beſtehet, und durch die verſchiednen Grade

dieſer Verbindung erklart werden; ſo wie
nun die grobern Theile zu gewiſſen Gebrauch

D 2 von



52 M g 6von der Natur beſtimmt ſind, ſo werden
auch die feinern Theile alle durch die Gefaße

auf denen Seiten aufgefangen. Wenn nun
ferner dieſe feinere Theile angewendet wer—
den ſollen, ſo ſeigern ſie ſich in kleine Gefaße,
welche bequem ſind, ſie auf zu faſſen; daher
entſteht die Verſchiedeuheit der Salze, Oele,
und Geſtalten in denen Pflanzen, und dar
aus erwachſt wieder der Unterſcheid des Ge
ruchs, des Geſchmacks, der Krafte, und an
dere Eigenſchaften derſelben.
Fgch habe alſo getrachtet, die Wirkungen
der Verbeſſerungsmittel an verſchiedenen
Erdarten, das Auffteigen und die Verande
rung der Nahrung des Wachsthums in de
nen Gefaßen der Pflanzen drirch die Anzie:
hungskraft, und die wirkliche Verwand—
ſchaft zu erklaren, womit der Urheber! der
Natur die kleinen Theile der Muterie bega
bet hat. Dieſe Theile aber ſind nicht, wie
inan ſich insgemein einbildet, bloß leidende

Korper, ſondern ſie ſiud voller Wirklamkeit
und Leben, auch fahig, die nothigen Veran
derungen zu erwecken, um die Natul zu er

neuern und zu erhalten.
Aber woher kommen denn die Anzie
hungskrafte, welche mit dem Vermogen zu

wah



 ge Wo 53wahlen begabt zu ſeyn ſcheinen, und durch
welche alles in der Welt in Bewegung ge—
ſetzt wird? und von wem hat die Materie
die Kraft, außer ſich ſelbſt zu wirken? Von
nichts anderm, als von einem unmateriali—
ſchen geiſttichen Weſen, welches ihr gleich

Anfangs dieſe Eigenſchaft beygeleget hat,
dieſelbe auch durch ſeinen unmittelbaren
Willen beſtaudig:zin gleichem Zuſtande
erhalt.

Auf dieſe ſubtile und dem Menſchen faſt

unbegreiftiche Art aber gefiel es dem All
machtigen Gott, ſeine Macht auszubreiten,
und auf dieſe Eigenſchaften wollte er das
verwunderns wurdige Gebaude der Welt
grunden.

Daher kommt nun der Urſprung aller

Bewegungen des Zuſammenhanges, des
Wachsthums, und der Bildung der Pflan—

e.2

eee, #ò rerere:loſung mit denen feſten Elementen! des bil
denden Lebens verniiſcht. 2
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54 G8  8So lange nun auch die Gefaße offen blei
ben, und die Bewegung der flußigen Dinge
beſtehet und fortdauert, ſo ſind auch die an—
ziehenden Krafte ſtarker, als die zurucktrei
benden, und das Leben in Pflanzen und
Thieren wird fortgeſetzt. Wenn nun aber
dieſe Bewegung aufhort, und andere Um—
ſtande darzu kommen, ſo uberwinden die zu
rucktreibenden Krafte die anziehenden. Sie
zerſtoren alſo das zuſammengeſetzte Weſen,
und loſen den Korper in die Theile auf, aus

welchen er anfanglich zuſammen geſetzt
worden iſt.

Dieſes iſt auch alſo der große Zirkel, den
Gottes unendliche Weisheit gezeichnet, und

in welchem ſeine Allmacht ſich zum Beſten
der ganzen Welt eingeſchloſſen hat.

Vom Unkraute.
Die Hinderniſſe des Wachsthums, und

die Mittel wider dieſelben, machen den letz

ten Theil unſerer Betrachtung aus. Dieſe
Hinderniſſe kommen aber entweder von der
Erde, oder von denen Pflanzen ſelbſt her,
und nach dieſer Eintheilung wollen wir ſie

behandeln.
2 Was
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.Was die Hinderniſſe, die von der Erde
herkommen, betrifft: ſo ſetze ich vor allen vor
aus, diejenigen Gewachſe, welche, weil ſie
dem Ackermanne zu nichts taugen, unnutze
Krauter oder Unkraut genennet werden.
Sie hindern die guten Krauter an Wachs—

thum, indem ſie einen Theil der Nahrung
aufzehren. Jn dieſe Claſſe ſetze ich auch die
Wur—eln, die oft in ſo großer Menge unter
der Erde fortlaufen, daß ſie dieſelbe zuſam
menziehen, und gleichſam binden, filzig ma—
chen, und wodurch die Wurzeln des geſae
ten Saamens verhindert werden, ſich auszu
breiten, und ihnen einen guten Theil der Nah
rung zum Wachsthume rauben. Dergleichen

Unkraut mit ſeinen ſo ſchadlichen Wurzeln
iſt zum Exempel Hundskraut, Ochſenzunge,
Ochſenkraut und die Feldquacke, deren Wur
zeln ſich ungemein weit unter der Erde ver

breiten.
Dieſes Unkraut nun mit ſammt ſeinen

Wurzeln, wird vertilget, 1) durch das Pflu
gen bey durren Wetter im Sommer, denn
ſo werden durch den Pflug die Pflanzen und
Wurzeln zu derjenigen Zeit umgekehrt, da
fie zu wachſen anfangen, ſie werden dadurch

der Sonue zum Vertrocknen ausgeſetzt, oder

D 4 werden
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werden auch zum Theil zum Verfaulen unter
die Erde gebracht.

Hat aber der fleißige kandwirth Zeit, ſo
thut er noch beſſer, wenn er ſolche zu Haufe
ſammlet und verbrennt, ſo wird er ſolche am
ſicherſten los, und dungt noch mit der Aſche

ſein Feld.Ein Mittel von gleicher Art, iſt 2) wenn

man, um das Unkraut und die Wurzeln recht
zu gewaltigen, den Pflug in ſchicklichen Bo
den bis auf die Tiefe von achtzehn Zollen

einſteckt. Denn auf dieſe Weiſe werden die
Wurzeln und Pflanzen ſo tief unter die Er—
de gegraben, daß ſie bald verderben, und das
Feld auf gewiſſe Art durch ihre Faulniß
noch verbeſſern muſſen. Dieſes Mittel darf
jedoch nur auf ſolchen Aeckern gebraucht
werden, wo der Boden von ſolcher iefe,
auch von dieſer Eigenſchaft.iſt.3) Kann man auch das Unkraut mit. dem

Rechen oder der Eege ausreiſſen, wenn das
Erdreich locker, und das Unkraut noch

jung iſt.A) Kann auch keine Pflanze wachſen,

wenn ſie nicht friſche Luft hat, maßen die
kuft zum Leben der Gewachſe nicht weniger
nothig, als zu dem thieriſchen Leben.Allle

Pflan
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cken, todten diejenigen, welche unter ihnen
aufſchießen, dahero geſchieht es, daß, wenn

auf einem Stucke die Erbſen wohl gerathen,
alles Unkraut unter ihnen verdirbt, indem
der Schatten von Erbſen das Unkraut be—
deckt und erſtickt. Dieſes iſt auch der
Grund, warum der Landmann auf eine

kunftige gute Weizenernde rechnet, wenn die
Erbſen wohl gerathen, weil dieſe das Un
kraut erſtickt haben. Das Widerſpiel iſt
auch bekannt, denn wenn nach misgerathenen

Erbſen, bey welchen das Unkraut die Ober—
hand behalten hat, der Kandmann nicht of—

ters pfluget, und das Unkraut dadurch nicht
zu vertilgen ſucht, ſo kann er ſich von denen
drey foöigenden Eruden ſchwerlich eine gute

verſprechen.

Endlich iſt 5) der Mergel auch noch ein
ſicheres Mittel, das Unkraut zu vertreiben; ich
habe aus der Erfahrung, daß das Rehkraut
oder die Pfingſtblume, durch dieſes Mittel
ſicher vertrieben worden. Man hatte auf
einem Felde Weizengeſaet, einen Theil deſ—
ſelben hatte man mit Mergel gedunget, den
anderu aber nicht; der: erſte Theil wurde
von vallem: Unkrauten befreyet, dahingegen

D5 war

S
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beyden Stucken war einerley Weizen geſaet

worden. Die Wirkung des Mergels aber
kann ich nicht anders erklaren, als wenn ich

ſage, daß er den Weizen ſo geſchwinde wach
ſend macht, daß er das Unkraut erſtickt.

Von dem feuchten Boden.

Nichts iſt dem Wachsthume ſo ſehr zu—
wider, als ein zu feuchter Boden; dieſe
Feuchtigkeit ruhrt faſt ordentlich von einer

felſichten oder thonichten Erdlage her, wel—
che ſich unter der Flache des Bodens befin
det, und das Eindringen und Verſinken des
Waſſers verhindert, es kann dahero nicht
anders, als durch gar zu langſame Verdun
ſtung wegkommen.

Die Landleute, wenn ſie die Wirkung
des ſtehenbleibenden Waſſers erklaren wol
len, ſagen: es mache das Kand herbe; wel—
ches aber etwa ſo viel ſagen will, das Land
werde durch Verſauerung in ſeiner Natur
verandert, und dahero zum Anbau und
Wachsthum untauglich gemacht; die na
turlichen Pflanzen dieſer Erdart aber ſind
Binſen, oder Riedgras; die naturliche Ur

ſache
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ſache aber der Unfruchtbarkeit in dergleichen
Erdboden iſt, daß das darauf und darinne
ſtehende Waſſer verhindert, daß die Luft
mit ihren Einfluſſen in die Erde nicht drin—
gen kann.

Dieſer ubermaßigen Feuchtigkeit aber
kann dadurch abgeholfen werden, wenn die
Striche der Furchen ſo eingerichtet werden,
daß nach dem naturlichen Abhange des Lan
des das Waſſer einen freyen Ablauf bekommt.
Es iſt nicht weniger viel daran gelegen, daß
dieſe Furchen ſehr gerade gezogen werden,
denn je gerader ſie ſind, je weniger bleibt das
Waſſer auf dem Boden ſtehen, je ſchmahler
auch die Beete gemacht werden, je mehr
lauft das Waſſer ab; dahero muß man auch
die Furchen mit einem Pfluge mit zwey
Ochſen ziehen, damit die Erde fein auf bey
den Seiten der Beete angeworfen werde.

Jch habe ſchon erwahnt, daß der Mergel
die Erde auftrockne, indem er ſolche zertheilt

und fein machet, dahero kann auch ein mit
Mergel verbeſſertes Land vierzehn Tage eher,
als ſonſt gepfluget werden.

Wenn aber ſolche Mittel bey dergleichen
Feldwaſſer oder Feuchtigkeiten entſtehen,
welche aus beſtandigen Quellen entſpringen,

ſo
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man nicht Senkgruben und Abzugsgrabeü
bey dieſen Feldern anzubringen ſucht, mit
dem Schlanme aber, welcher in dieſe Senk—

gruben gefuhret wird, kann man ſodann,
wenn er eine Zeitlang gelegen, aufgelockert
und recht durchwittert wird, den Acker ſelbſt

verbeſſern.

Von dem Regen.
Alle uberflußige Regen verhindern die ge

horige Kochung der Safte in denen Gefaſ
ſen der Pflanzen, und verderben die Natur
derſelben merklich; im Jahre 1705, ſagt ein
franpoſiſcher Schriftſteller, regnete es im
Braach- und Heumionate faſt gar nicht,
und das Getreide gerieth. doch vortreflich;

im Jahre 1707 aber, ob ſchon in dieſen
zwey Monaten es ſtarkund uberflußig ge
regnet, auch die Hitze außerordentlich war,
dauchte der Getreidewuchs doch nichts.

Man hat auch wahrgeuommen, daß die

Pflanzen nach dem Regen zu ſehr zunehnien,
und dieſes thun nicht nur die, welche auf
der Erde, ſondern auch die, welche in Waß

ſer wachſen.

Nun
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Nun wird ja niemand glauben, daß letz

tere des Waſſers bedurfen, es ruhrt alſo die
ſe Wirkung von einer andern Urſache her,
als von der Nahrung der Wurzeln; dieſes
mag alſo wohl die wahre Urſache ſeyn, daß,

weil alle Korper, alſo auch die Pflanzen,
eine gewiſſe Ausdunſtung nothig haben, dieſe
aber bey beſtandigen anhaltenden Regen ver

hindert werde. Es iſt auch wahrſcheinlich,
daß“ die Luftlochlein der Blatter und des
Stammes ſo gar noch mehr Luft in ſich zie

hen; vielleicht min, da die Nahrung die
Pflanzen von dent Kreislaufe ihrer Safte,
und dieſer Kreislauf ſelbſt von dem Zuſam
menziehen ihrer Luftrohrgen abhanget, ſo
fullet dieſe widrige Zuſammenziehung ihre
kleinſten und entferntſten Gefaße mit Nah—
rungsſaft dergeſtalt uberflußig an, daß da
durch die Gefaße ausgedehnet, oder knotig,
auch wohl verlangert werden.
Weil ſie nun. in ſolchem Zuſtande voll
Waſſers ſind, und die Ausdunſtung verhin
dert wird, ſo iſt ſich nicht zu verwundern,
iwenn. die Safte. nicht genung ausgekocht
werden, mithin. auch. die Frucht ſchlecht
ausfallt.

Von
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Wer gute ſtarke Pflanzen haben will, der
muß ſich auch guten ſtarken Saamen wah
len; ein magres Saamenkorn in einem
magern Lande, kann nimmer gute Frucht

bringen.
Alle Saamenkorner kommen niemalen

hervor, dahero bedienen ſich am liebſten die
Landwirthe des Getreides von gleichem

Jahrwuchſe.
Man glaubt, daß Korn uber funf Jahr

alt, nicht mehr keime, es laßt ſich aber ſo
ganz genau keine eigentliche Zeit beſtimmen,

denn alles hangt von der Trockenheit. und
von dem ODele des Saamens ab; alle olich
te Korner erhalten ſich lange; man hat
Exempel, daß dergleichen Korner an Orten,
wo ſie verdeckt geweſen, nach vielen Jahren

erſt aufgegangen. Dahero muſſen auch die
Magazine ſo angelegi ſeyn, daß die Frucht
darinne ſo leichte nicht austrocknet.

Die Unfruchtbarkeit des alten Korns
ſcheint aber daher zu kommen, weil deſſen
Gefaße die nothige Biegſamkeit verlieren,

woodurch dieſelben ſich ausdehnen; und ſi

mit Feuchtigkeit anfullen ſollen. Theils
ruhrt
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daſſelbe noch in ſich halt, nicht mehr den za

hen und dicken Saft beſitzet, der zu ſeinem
Wachsthume und Nahrung nothig iſt.

Nan kann am beſten davon urtheilen,
wenn man die Wirkung erwaget, welche

das Ausdunſten dieſer ſchleimichten Materie
an dem Korne thut, da namlich daſſelbe

dgdanz zerbrechlich wird und hinfalt.

Von den Krankheiten der Pflanzen.

Weil alle formiggebildete oder orgamniſir-
te Korper aus Gefaßen und flußigen Din
gen beſtehen, die ſich in dieſen Gefaßen be—

wegen: ſo kann es geſchehen, daß durch zu
fallige Dinge die flußigen Dinge ſich ver—
ſchlimmern, verderbt werden, und ihre Be
wegungen hemmen,“ oder gar ſtilleſtehend
machen; das iſt ver Grund von allen Krank
heiten derer Pflanzen. Tournefort hat ſol—

chemit gutem Grumde in funf Claſſen ein
getheilt; denn ſie entſtehen alle 1) entweder

aus allzugroßem Ueberfluſſe, oder 2) aus
Mangel der Safte, oder 3) aus boſer Ei—
genſchaft der Safte, a) aus ungleicher Ein—
theilung derſelben, oder endlich 5) aus auſ
ſerlichen Zufallen.

Der
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macht, daß ſie ſich zu lange in denen Gefaſ
ſen aufhalten, und darinne verderben, wo—
durch theils Wurzeln, oder ſogenannte Aus
wurfe, theils Faulniſſe an denen Pflanzen
entſtehen. Dahero iſt. es uberzeugend, daß
uberflußige Regen denen Pflanzen derglei
chen Schaden zuziehen konnen.

Der Brand muß hier auch nicht: vergeſ—
ſen werden, denn auch dieſer ſetzet ſich gemei
niglich bey langem; Regenwetter an das
kranke Korn, und ſteckt auch, wohl ſodann
andere Korner damit an;  denn wie man die
Probe gemacht, und Brandkorn mit. guten
geſunden Saamen unter einander geſaet ,ſo
hat ſich denn alles, waß man wieder einge.
ſammlet, brandig befunden.

Maan darf ſich dabey gar— nicht. gerwun
dern, wenu denen Suften der Pflanzen das
jenige wiederfahrt, was wir taglich an de
nen Saften der Thiere gelchehen ſehen, wel.

che ebenfalls die Gigeuſchaft. des giftigen
Sauerteigs aſinehnieu, der ihnen. dunch an
dere Kranke mitgetheilt wird.

Dieſer Krankheit ?Aber .kann inau vor-

bauen, weun man daß Saamenkorn  in gu
ten Miſt und Salpeterlauge, oder wie. in

Engel
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weichen laßt. Dieſe Lauge wirkt auf zwey
erley Weiſe: 1) ſtarket ſie den Saamen,
und ſetzet ihn in den Stand, die ubrigen
waßrigen Safte auszutreiben, 2) weil ſie
ſchwer iſt, ſo macht ſie den ſchlechten Saa—
men etwan ſchwimmend, ſo, daß nur die grob
ſten, ſchwerſten und beſten Korner zu Bo
den fallen.

Es ſcheint alſo, es komme der Miſt, oder
das Einweichen denen Krankheiten, welche
durch allzu große Naſſe verurſacht worden,
zuvor. Die Erfahrung, welche eine mir be—
kannte Perſon deshalber angeſtellt, beweißt
auch die Wirkung des Miſtes darbey offen—
bar. Er ließ namlich zwey Jucharten ma—
gern Ackers pflugen, welche niemals einige
Beßrung genoſſen hatten, und Weizen dar
ein ſaen; das ganze Feld wurde beſaet, je
doch nur ein Theil davon bedunget, er ſaett

ſeodann nicht Weizen, ſondern Gerſte, nach—
dem er es vorhero funf bis ſechsmal pflu—
gen laſſen. Es fiel ſodann vieler Regen ein,
was nun auf den gedungten Platze wuchs,
hatte gutes Fortkommen, das aber auf un—
gedungten, wurde gelb, und brachte ſchlechte
Ernde. Dieſe Probe giebt uns nun zu er

E kennen,
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des Ackers die Urſache der Krantheit dieſes
Getreides, der Miſt aber das Hulfsmittel
des auf gedungten Acker wieder zu vielen
Regen geweſen ſeyn.

Die Pflanzen und Baume gehen aus
Mangel der Nahrung zu Grunde; das iſt
guch die Urſache, daß. bey anruckonden Win
ter die Blatter von Baumen abfallen; die—
ſes aber kann man auch aus folgenden Er—
fahrungen noch deutlicher erweiſen: Manj

pfropfe nur auf einen damaſcener Pflau
menbaum einen Mandelbaumreiſig, ſo wird
der Mandelreiſig im erſten Jahre ſchon
ausſehen, hernach aber werden beyde mit
einander verdorren; dieſes aher konimt da—
her, daß der MRandelbaum fruher, als der
Pflaumbaum zu grunen anfangt, und alſo
Rahrungsſafte begehrt, der andere gber ſol
che ihm ſo fruhzeitig nicht mittheilen kann;
Pflanzt man nun Pflaumen auf denen
Mamweln, ſo ſteigen die Safte in dieſen eht
hinauf, als der andere im Stande iſt, ſolche
zu faßen, er wird alſo damit uberladen, und
berdirbt vor Fulle der Nahrung.
Es konnen alſo alle Krankheiten beh de
nen Pflanzen, welche von Maugel der Nah—

rung
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durch die Dungung geheilt werden, bey de
nen Baumen aber muß wegen der Pfropf—
reiſer in acht genommen werden, daß wegen

der aufſteigenden Safte beyde ſich zuſam
men ſchicken.

Es konnen auch digz Safte ſelbſt, vermo
ge einer ſchlimmen Eigenſchaft, unvollkom—
men und untauglich werden, z. E. wenn die
Safte von Fichten- oder Tannenbaumen
allzudicke ſeyn, ſo verdirbt der Baum.

Gleichergeſtalt ſchlagen die Pflanzen und
Saamen, ſo aus einem warmen in kaltes
Land gebracht werden, um deswillen ſo aus

der Art, weil derſelben Safte nicht Warme
genung haben, ſich zu verdunnen.

Die ungleiche Austheilung der Safte
kann auch vor eine Urſache der Krankheit
der Pflanzen angeſehen werden; alſo ſteigen
ſolche ofters bey dem Getreide in zu großer
Menge in die Hohe. Dieſem nun abzuhel—
fen, ſchneidet man entweder von dieſem et

“was ab, welches iſchropffen genannt wird,
oder man laßt ſolche mit Uebertreibung des

Viehes etwas abweyden, dadurch treten
ſodann die Safte wieder zururke in die
Btamme.

E 2 Die
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gel von allerhand Ungeziefer und Geſchmeiſ—

Jſe, verurſachen auch viel Krankheiten. Man
findet auch einen kleinen weißen Wurm,
welcher ſonderlich in friſchaufgebrochnen

Eande anzutreffen iſt, und welcher die Pflan
zen zu Grunde richtet, indem er die Wur—
zeln abfrißt, dieſer aber kann mit lebendigen

Kalk oder Kalkwaſſer getodtet werden.
Der Mehlthau, welcher durch ſein kleb—

richtes Weſen die Ausdunſtung der Pflan
zen verhindert, indem er die Schweislocher
gen an Blattern und Stammen verſtopft,
gehort auch mit in dieſe Claſſe.

Man hat auch Krankheiten unter denen
Pflanzen, welche von der Nachbarſchaft an
derer Pflanzen, folglich von der Antipathie
herruhren. Man weis vieſes von. Kohl
und Saukraute, von Schirling und der
Raute, und von Schilf. Man kann da—
bey nicht anders ſchließen, als daß uberaus
zarte Korpergen von dieſen auf jene aus
fliegen, auffallen, und ihnen ſchadlich ſeyn
muſſen.Alle dieſe Pflanzkrankheiten erfordern

mehr Aufmerkſamkeit, als die bey denen
Thieren. Dieſe konnen auch innerlich, die,

bey
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durch Verbeſſerung des Nahrungsſaftes
eurirt werden.
IJch will hoffen, daß die nur augezogenen
deutlichen Grunde des Herrn Home ge
nungſam ſeyn werden, auch nur mittel—
maßig nachdenkende Landleute, von der Na
tur und Beſchaffenheit des Ackers, deſſen
Bearbeitung, Dungung und Fruchtbarma
chung, auch von der Natur und Cur der
Pflanzen zu unterrichten und zu uberzeugen.
Man wird ferner daraus erkennen, daß
die Bedungung eines Alckers mit deſſen Be
arbeitung in gewiſſer Verhaltniß ſtehen, mit
hin in der Dungung nicht zu viel, in der
Arbeit und Lockermachung des Bodens
aber ſo wenig, als in Ausſtreuung des be—
ſtenr Gaamens eiwas verſaumt werden

muſſe. 2

Um mehrerer Deutlichkeit willen aber,
damit man ſich in dieſes Verhaltniß beſſer
finden; konne, muß ich alſo noch gedenken,
daß! )ein nicht genungſam durcharbeiteter
milde gemachter Boden, wenn er noch ſo
gut gedunget ware, dennoch ſeine Frucht
und Tragbarkeit nicht wurde zeigen konnen,
wenn deſſen zur Fruchtbarkeit beytragenden

E 3 Theile
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Theile nicht genung zertheilt worden, mit:
hin auch die Luft und Feuchtigkeit in die
Wurzeln nicht ſattſam wurden eindringen,
noch darinne hinlanglich ſich verbreiten, folg
lich auch die Pflanze ſich nicht genungſam
beſtocken konnen. Wurde. magn aber gegen:
theils 2) einen noch ſo gut, durcharbeiteten
Boden mit dem beſten Dunger uberladen,
ſo wurde dieſer Ueberfluzß der Fruchtbarkeit
ebenfalls mehr hinderlich, als beforderlich

ſeyn.
Wollte man nun etwa 3) gar magern

Saamen, welcher etwa ſein olichtes Weſen
großtentheils verloren, auch in ſchlechtzube-
reiteten Acker bringen, ſo wurde, wie billig,
Arbeit, Dunge und Sacumen ganz und gar
verloren ſeyn.Ein ſorgfaltiger Ackersmann muß alſo die4

Natur ſeines Ackerfeldes kennen, und nach
deſſen Grundtheilen zuzurichten, und zu
durcharbeiten wiſſen, damit. Luft, Regen
und Schnee, Froſt und Hitze, ſolchen recht
durchdringen und anſchwangern konne. Mit
der Dunge muß er ſich darnach richten, ob
der Boden fett oder mager, kalt oder warm,
zu tracken, oder zu feuchte, ſandig, thonigt,
oder leimicht oder kieſig ſeyz. er: muß alſa

durch
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dunch unterſchtedene Dungerarten entweder
magere fetter, warmere austrockender, locker
oder bindenðder zu machen ſuchen.

Ob nun wohl kein  Zweifel, daß die mei.
ſien Kandleute ihren Boden kennen, ſo durf

te doch noch wohl einen oder der andere we
gen des Dungers und Dungerart ſelbſt noch
miehr Unterricht nothig habeir, je weniger
ohnedenm  vieſe muh und arbeitſamen Leute
Gelegenheit haben, durch Bucherleſen, oder
anberer erfahrner Leute: Unterricht zu der
gleichen Kennkniß zu gelangen.

Denn utan wird wirklich, wenn man die
meiſten Pachter! und Verwalter im Lande
epaminiren ſollte, nicht leichte befinden, daß

beh. großen Wirthſchaften dieſe, was das
Dungen enbelangt, leicht: ein mehrers, als
die orbinaire rohe Miſtfuhre davoun verſte
hen ſollten, es konnmt auch denen wenigſten
davon niecht einmal in den Sinn, andevbe
Verſuche zu machen.
Weasiith auch ſelbſt hier davon vorzutra

gen gebenke, bozieht ſich auch mehr auf die
kleinen/ als auf die: großen Hauswirthe,
woelche letztere ohuedem entweder kluger und

etfahrner!ſen wollen, oder doch von ihren
Herrſchaften eines befſern unberrichtet wer

E 4 den
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den konnen; denen kleinen Landleuten aber
muß darinne zu ſtatten gekommen werden.

Dieſen, welche auch ohnedem ihr Acker—
werk beſſer uberſehen und beſtreiten konnen,
ware nun wohl ſonderlich anzurathen, daß
ſie ſich aller nur moglichen naturlichen Vor
theile dabey bedienten, auf Durcharbeitung
des Bodens mehr Muhe anwendeten, auch
in Ermangelung genugſamen Dungers ihre
Fruchtkorner durch das Einweichen in da
zu ſchickliche Laugen recht anſchwangerten,

auf den Anbau mehrerer Pflanzarten ſich
befließen, und ihr Braachfeld niemals ganz

unbenutzt liegen ließen, mithin ihren Nah—
rungsſtand immer mehr und mehr zu verbeß

ſern ſuchten; der Vortheil wird einem jeden
handgreiflich genung davon werden.

Ich ſetze hier voraus, daß ein jeder ver
nunftiger Randmann weis, daß, wenn er
nur ſeine Gartenbeete beſorgen will, er ſolche
wohl durcharbeiten, und das Erdreich davon
fein machen muſſe, ehe er das oder jenes Ge

ſame oder Pflanze darein bringen wollte,
ſelten aber wird er dran ſehn, daß er auch
vor Winters ſolche Arbeit vornahme. Er
wird ferner aus der Erfahrung haben, daß
er dieſes Umgraben und Umſtechen zumal

vor
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vor der Beſamung nicht in der Naſſe, ſon
dern, wenn das Erdreich ſich brockle und
von ſelbſt zerfalle, vornehmen muſſe.
Es wird ihm ferner nicht unbekannt ſeyn,

daß er dieſe Arbeit in gewiſſer proportionir-

licher Tiefe, auch vor Winters noch mehr,
als im Fruhjahre verrichten muſſe, um ſo

wohl der Luft, Schnee, Regen und Thau
Gelegenheit zu verſchaffen, in die Erde beß
ſer eindringen, und die olich, Salz- und ſal
petrigen Theilgen darinne aufloſen zu kon—

uen, er wird auch endlich verſtehen, daß eine
proportionirliche Quantitat von Dunger
oder andern Dungerart in die Erde gebracht
werden muſſe, um den Erdboden mehr zu
offnen, zu zertheilen, und die Wirkſamkeit
alles deſſen dem. Saamen und ihren Pflan
zen dadurch recht zuzufuhren.
Beny dem Ackerbaue nun kommt es auf

das Sturzen, Pflugen und Eegen, auch auf
das aus dem Wegeraumen der Gras- und
Quackenwurzeln außerordentlich viel an,
wenn anders der kandmann rechten Nutzen
von ſeiner ſauern Arbeit und eingeſtreuten
Saamen haben will. Die heilige Schrift,
welche mit der vernunftigen Creatur, dem

Menſchen, auch vernunftig, kurz und deut

Ez lich
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lich redet, nennet dieſes: im Schwetße dei
nes Angeſichts, ſollſt du dein Brodt oſſen;
der Menſch ſoll ſich alſo viel Muhe geben,/
und bey ſeinem Tagewerke nicht bloß oben

hin fahren.
Es iſt zwar 1765 zu Augsburg eine klei

ne Sehrift, die Kunſt genannt, durch den
Ackerbau ſich geſchwinde zu bereichern, ge—
druckt worden, der Landniann muß dennoch

eben diejenige Muhe dabey anwenden, von
welcher hier geredet wird, und den Aus—
druck: geſchwinde reich zu werden, halte ich

vor ubertrieben. Selbſt der franzoſiſche
Autor hat dieſe Meynung nicht gehabt; ſon
dern nur den Nutzen des milde gearbeiteten
Bodens und der fremden Grasarten ge—

zeiget.Es verſteht ſich dabey von ſelbſt, daß, wer:!

bey ſeiner Wirthſchaft ſo unglucklich iſt, vaß
er ſolchen loſen Boden hat, welchen der
Wind wegwehet, der Rath nicht angehet,
daß er ſeinen Acker drey oder mehr malen
pflugen und durcharbeiten ſolle; hat. abet der!
Landmann beſſern, feſtern und beſtehendern
Boden vor ſich, ſo wirdier allerdings nicht
allein wohlthun, ſondern es wird ihm auch
die Muhe verlohnen, wenn er ſolchen zur

rechten
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und gegen die Saatzeit mit dem Pfluge
recht durcharbeitet, locker und fein macht,
damit alles filzige aus dem Acker gebracht

werde.
Hierbey belehrt ihn wieder die geſunde

VBernunft, daß dieſe Arbeit bey trocknen oder
wenigſtens bey naſſen und regneriſchen Wet.

ter nicht vorgenommen werden ſoll.
Wie ſehr aber dawider im ganzen Laude

gehandelt werde, iſtauch landkundig, deuen
ober aun. aller wenigſten verzeihlich, welche
es nicht aus Noth ahun muſſen, weil ſie leis
der wegen der Hofdienſte ihren Acker weder
zur rechten Zeit, noch auf gebuhrende Weiſe
beſtellen konnen. Der Schade aber trifft ges
wiß nicht nur dem Hauswirth, ſondern auch
das ganze gemeine Weoſen; dahero auch in
denen Kanden, won Arkerordnungen geſetz
muaßig vorgeſchrieben ſind, dieſer Fahrloſig-

keit dergeſtalt vorgebauet iſt, daß die Dorf
grichte, ſelbiſt darauf Acht haben muſſen,
dußnalls Ackerarbeit zur rechten boquemen
Zeit: geſchehe.

Jnmittelſt iſt dieſes mehr als zu gewiß,
es: wird ſolches auch: zu unſern erleuchteten
Zeiten. kein verſtandiger Hauswirth mehr

laug
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laugnen: daß nicht durch tuchtige Ackerbe
arbeitung ſogar eine Erſparniß an dem Dun

ger und an dem Saamen gemacht werden
konne. Das iſt auch die Urſache, daß eini
ge gute Hauswirthe ihren ſchweren Boden
ſogar ubers Kreuz pflugen laſſen, und dieſes
thun ſie beſonders im Herbſte, damit, wie
mehr gedacht, uber Winters durch die Luft,
Regen und Schnee die ſchwefelhaften und
ſalpetriſchen Theilgen in die Erde eindringen,

und mit den ſubtilen olichten und Salz
theilgen, welche ſchon in der Erde liegen,
ſich recht vereinbaren konnen.

Weil aber nun alle Jahre von dieſen ſub
tilen Theilgen viele, theils durch die Sonne,
theils durch die Feldfrucht wieder ausgezo
gen und ausgeſogen, auch bey großer Naſſe
ſolche in der Erde gemindert werden; ſo iſt
es um deswillen nothig, daß die Felder zu
gewiſſen Zeiten wieder gedunget, oder doch
wenigſtens die Saamenkorner durch Einwei
chen in fruchtbarmachende Lauge. ange
ſchwangert werden. Dieſes letztere aber iſt
dasjenige, was noch ſehr ungewohnlich, aber
doch vor eine kleine oder mittlere Hauswirth

ſchaft hochſt erſprießlich ſeyn wurde. Je—
doch,
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doch, ehe ich weiter davon handele, ſo will
ich erſt von dem Dunger uberhaupt reden.

Zum Dunger nun wird von Menſchen,
Vieh, Krautern, Pflanzen, Holz und allen
Erdarten alles, was nur in Faulniß gehet,
und zu einer ſalzigen, olichten, ſalpetriſchen
Erde wird, oder dieſes an und vor ſich ſchon

in ſich halt, als Mergel, Kalk, alle Arten
von Aſche, Ruß, Blut, Urin, alles Kericht,
Gaſſen- Straßen auch Teichſchlamm, ver—

faultes Lanb von Baumen und Strauchern,
gewiſſe Erdarten aus denen Waldern, ver
faultes Geholze, alle Muſchelarten, Horner,
Klauen, Knochen, aller keder-Haar und Fe
derabgang, wollene und leinene Lappen c.
gerechnet.

Wer ſich nun die Muhe geben, und alles
dieſes ſorgfaltig ſammlen, auf einem oder
mehr Haufen, auch nach Gelegenheit in
Gruben ſchutten, ſodann aber mit Thierblu—
te, Menſchen- und Viehharn, auch mit dem
Seifenwaſſer, das die Waſcherweiber weg
gießen, fleißig begießen, nicht minder auch
ungeloſchten Kalk, Mergel und ordinairen
Miſt meliren, und ſich gleichſam ein recht
Magazin von dergleichen Gemenge machen
will, als worzu auch jeder Hauswirth, er

ſey
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und Unkoſten gelangen kann, der hat ſicher
eine Goldgrube in ſeinem Hofe, und kann
dadurch von Zeit zu Zeit ſeine Wirthſchaft,
Feld- und Gartenbau verbeſſern.

Haat er nun dergleichen Vorrath, und
kann Acker und Wieſen damit dungen, wie
denn letztere nur ein gar weniges zum Ueber—
ſtreuen nothig haben, kann er auch dadurch,
Braachfeld zu fremden Futterarten mit an
richten, ſo kann auch der kleine Bauer ein
oder etliche Stucken mehr Vieh halten, und

vbekommt dadurch immer mehr und krafti—
gern Dunger, als er zeithero nicht gehabt.

Viel unprobirtes in der Haushaltung
ſelbſt verſuchen wollen, heißt meiſtentheils
viel Lehrgeld bezahlen; dieſes aber mochte
dem ohnedem mit Abgaben genung angeſe—
henen Landmanne weder anzumuthen, noch
anzurathen ſeyn, man muß alſo ihn viel—
mehr bey jedem Vorſchlage ſo fort ſicher
uberzeugen konnen, daß andere es ſo ange
ſtellt, und wohl dabey gefahren, er ſelbſt aber
muß nichts weiter, als ſeiner Hande Arbeit

and guten Menſchen Verſtand dabey anzu
wenden haben.

Jch
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tigſt zu beobachten, mich auch dabey auf ſol—

qhe Zeugniſſe berufen, in welche kein Mis—
trauen zu ſetzen. Ein vernunftiger Leſer, er
ſey auch vom Stande ſo geringe er wolle,
woenn ar uur die vor angezognen homiſchen

Grundſatze ein wenig uberdacht hat, wird
ſich bey anzuſtellenden Verſuchen bald

weiter finden lernen. Es wird jhm dahero
hicht begreiflich ſeyn, daß jedes Korngen,
welches in die Erde gelegt wird, keimen,
wachſen und Frucht bringen ſolle, eine beler
bende Kraft in ſich haben muſſe.

Er wird ferner ſo viel einſehen, daß man

Mittel habe, der Ratur mit gewjſſen Star—
kungen zu Hulfe zu kommen, und gleichſam

derſelben ihre Geburtsarbeit erleichtern zu
helfen; er wird weiter aus der Erfahrung
wiſſen, daß man gewiſſe Korner, oder Ge—
ſame, ehe man ſolche in die Erde bringt, in
Milch, Waſſer, auch Miſtlacke, und derglei—
chen einweiche, warum ſollte es ihm alſo
nicht ſinnlich werden, daß man nicht auch
denen Fruchtkornern durch Einquellen in ge
wiſſe dazu bereitete Kaugen zu ihrem deſto
beſſern Aufgehen, ſtarkern Beſtocken und

gluck
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glucklichen Fortwachſen zu ſtatten kommen
konne.

Jch werde in der Folge die Beweiſe da
von fuhren, und ſodann durfte es dem ge—
ringſten Coſſaten wohl nicht ſchwer fallen,
auch nur mit einem Viertel Getreide den
Verſuch zu machen. Was ſodann das Au—
ge ſieht, glaubt das Herz, und der Nutzen
davon wird jedem handgreiflich.

Jn vielen Landern, iſt es von langen Zei
ten her ein großer oconomiſcher Cameralfeh
ler geweſen, daß man bey herrſchaftlichen
Forwergen dergleichen Verſuche nicht allein

nicht machen, ſondern uberhaupt die Acker—
beſtellung bloß nach der alten Leyer fort
treiben laſſen, da doch eben dieſe Wirthſchaf—

ten rechte hohe Schulen vor die Landwirth
ſchaft ſeyn ſollten, und konnten. Ware es
aber geſchehen, ſo wurden die Hofdienſtleute
ſchon langſt davon unterrichtet und uber
zeugt, mithin dieſe Wirthſchaftsvortheile
keine Probeſtucken mehr ſeyn.

Durch die Verpachtungen aber ſind der
gleichen nutzbare Dinge faſt ganzlich unbe
kannt geblieben. Alfo, daß, wenn auch an

Orten und Enden, wo z. E. kein guter Ha
ber wachſt, dieſer aber einmal in Anſchlage

geſtan
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geſtanden, ſo hat derſelbe doch noch fortge
vbauet werden muſſen, ob man gleich nichts,
als Hulſen davon eingeerndet hat.

Es hat ſich aber doch, Gott Lob! mit
dergleichen verkehrten Principiis da und dort
gar ſehr geandert. Denn anſtatt, daß man
ſonſt durch aufgelegte Conceßionsgelder die
Leute vom Flachsbau abzuhalten ſuchte,
(welches man ſich kaum hatte traumen laſ
ſen ſollen) ſo ſetzt man: jetzo auf dergleichen

fleißigen Anbau. Belohnungen. Vielleicht
erleben wir auch noch, daß der arme Land
mann ·an Orten, wo der Haber keine Art
hat, ſolchen zu erbauen nicht mehr genothi

get wird.
Maan kann ſich, wie ſchon geſagt, darinne

in Sachſen weit und breit keine klaglichere
Vorſtellung von dieſem Fruchtbaue als in
den Aemtern Wittenberg, Muhlberg, und
beſonders Senftenberg, davon machen.

Vielleicht kame es aber nur daraufian,
daß man dieſe gilten Leute in der Bauart
und Bedungung des Ackers vermittelſt Ver—
anderung des Bodens durch Vermiſchung
der Erdarten beſſer unterrichten ließe, da zu—
malen dieſem Amte es weder an Walderde,
Teich und andern Schlamme nicht fehlet;

F Unter
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gros bis hieher die Miſchung der Erd: und
Dungerarten dem großten Theile. der Lau
derbewohner, auch ſogar ſonſt großen Haus
wirthen wenig bekannt. geweſen, oder wenig
ſtens hat man ſolche nicht eſtimirt. Rach—
dem aber nunmehro dieſe Art, die Aecker
zu verbeſſern, immer mehr und mehr ber

kannt wird, ſo iſt kein Zweifel, daß. gute
fleißige Landwirthe ihr eignes Jntereſſe
nach und nach mehr beherzigen, und ſich
darzu anſchicken werden, je weniger ohne
dem dieſe Arbeit nicht mit beſonderer. Mu

he, Sorge noch Koſten verbunden iſt.

Nachdem man nnn auch ferner heh Er—
mangelung des Dungers zur Dungung des

Ackers vor moglich und nutzlich hefunden,
daß man uber Winters fremde Grasarten,

als ſpaniſchen Klee, Raygras, Lucerue
oder Hahnekamm rin dergleichen Boden ſaet,
gegen Pfingſten aber dieſe Aecker mit ſamm

dieſen Pflanzen wieder umarbeitet, und den
Boden damit dunget und tragbar macht,
damit man uber Winters Frucht darein
ſaen konne; ſo wird auch dieſes dem Kand

manne weiter keine Schwierigkeit machen.

ſich
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helfen.
Genung! wennm der Landmann zu unſern
Zeiten nicht vorſetzlich faul, unachtſam und

in Verbeſſerung ſeiner Nahrung verdroſſen
ſeyn will, ſo hat er jetzo gar viele Mittel, ſei
nen Alcker zu verbeſſern, und mehrers davon

einzuernden, auch ſein ganzes Hausweſen
dadurch zu verſtarken.

Hier wird nun aber auch der rechte Ort
ſeyn, dem kleinen Kandmanne genauere
Kenntniß des Ackers, des Bodens und der
Erdarten beyzubringen.
Was nun die ſchwarze Erde anbelangt,
ſo hat ſelbige an oligen und fluchtigen
Salz-und Salpetertheiigen die Eigenſchafr
ten in und an ſich, welche zur Fruchtbarkeit
ſchon geſchickt ſind; bey dem Umgraben zer

fullt ſie leichte, und dennoch hangen ihre Be
ſtandtheile dergeſtalt zuſammen, daß ſie nicht
allein die Pflanzen aufrecht erhalten, ſondern
auch deren zarteſte Wurzeln, welche ſich auf
alle Seiten verbreiten, Gelegenheit giebt,
ihre Nahrung zu ſuchen, und auch darzurei
chen. Sie hat einen guten annehmlichen
Erogeruch, ſie iſt noch gelblich, und die Luft
kann durch ſolche leicht dringen; dieſes iſt,

F 2 auch
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durch welches die Faulung immer unterhal
ten wird; denn das Oel iſt der Hauptgrund

der Faulung. Weil nun der Menſchen: und
Viehharn beſonders viel dergleichen Oel bey
ſich hat, und eben deswegen ſehr geſchwinde

fault, ſo wiſſen ſich nunmehro auch erfahr
ne Hauswirthe deſſen. ſehr wohl zu bedienen,

und ſammlen ſolchen, ihre Erd- und Miſt
haufen damit recht gut zu machen.

Schwarze Erde nimmt auch das Waſſer
gerne an, und ſchwilt davon recht auf, zie
het ſich aber auch wieder zuſammen, wenn!
ſie trocken wird. Jhre Schwarze. macht
auch, daß die Sonne kraftiger, als in weiſ—
ſer Erde wirken kann; alle darinne befind
liche Salze ſind fluchtige Mittelſalze, und
dahero denen Pflanzen beſonders gedeihlich.

Es iſt alſo kein Zweifel, daß man dieſem

Boden mit gutem verfaulten Stroh und
Kuhmiſte noch zu ſtatten kommt, und wenn
ſolcher vor Winters noch recht durcharbei
tet, man ſodann auch die auslandiſche ſehr
reichlich ſich ergebende Frucht von Staude,
ſicilianiſchen und ungariſchen Korn und Wei
zen mit dem großten Vortheile darinne er—
bauen kann; davon auch der Beweis in

nach—
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ich denn nichts vor nutzlich angeben will,
welches ich nicht auch ſogleich erweiſen kann.

Was den leimigen und thonigen Bo
den aubelanget, ſo iſt ſolcher mit einander
ſehr vergeſchwiſtert, doch muß ein rechter
Landwirth ſolchen allerdings beſonders be—
trachten. Beyde Erdarten beſtehen aus lau

ter feſten Beſtandtheilen, ihre oligen Theile,
weil ſie mit denen irrdenen gar zu genau ver
hbunden, lafſen ſich dahero ſchwer aufloſen;
beyde Erdarten ſind zu ſehr bindend und zu
ſammenhaltend, ſo, daß die Luft, Erde und
Schnee nicht recht durchdringen, auich die
Wurzeln der Pftanzen ſich nicht recht dar
inne verbreiten konnen. Bey großer Hitze
wird dieſer Boden zu feiſte, und. bey fallen
den Regen dringet nur auf der Oberflache
eine kleine Quantitat Waſſer ein, die andre
Menge bleibet ſodann drauf ſtehen.
Bende konnen aber doch mit der Zeit
durch Bermiſchung mit Sande, Mergel,

Kalk und ordinairen groben Dunger, wel
cher viel verfaultes Stroh hat, auch durch
Unterpflugung der Stoppeln geſchlacht und
fruchtbar gemacht werden, indem durch alle

dieſe Mittel des Leiris und Thons feſte

F 3 Theile
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mithin auch zum Eindringen der Luft, ds
Regens, und des Schnees geoffnet und gen
ſchickter gemacht werden.

Man ſieht alſo daraus klarlich, daß die
Vermiſchung der Erde ganz unumganglich
nothig, wenn anders der arbeitſame Landr—
mann ſeinen Acker recht gebrauchen will.

An ſolcher Kunſt- und wirthſchaftsmaß

ſigen Erdvermiſchung, fehlt es aber en gene-
ral denen Landwirthen noch gar ſehr, und
ware wohl zu wunſchen, daß ſich jeder hint
kunftig mit Ernſt darauf befluſſe, welches
nm ſo leichter, durch Abzugsgraben und de
ren Hebung geſchehen kunnte; allermaßen
don dieſem aus ſolchen Gruben jahrlich ge
ſchopften, oder ausgehobenen Schlamme,
die beſten gemiſchten Erdhaufen bereitet wer
den konnten.

Wenn ich die Dungerart ſpecialiter ab

handeln werde, ſo werde ich auch mit meh—
rern darthun, welche Art den Boden derber,
feſter und bindender, oder auch lockerer und
zertheilender mache.

Vorjetzo aber gedenke ich noch des
Sandlandes; dieſe Erdart iſt nun beyden
vorigen beynahe ganz entgegen; denn au—

ſtatt,
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haltend ſind, und das Waſſer ſchwer anneh
men, ſo iſt der Sandboden gar zu locker,
und zieht das Waſſer gar zu ſehr an ſich,
kaßt aber auch ſolches gur zu geſchwinde wie
der durchfließen, weil es ihm an zahen,
ſehleimigen und oligen Theilen fehlt. Dem
Sande mangelt es alſo, faſt an allen inner—
lichen Theilen und Eigenſchaften, die Pflan—
zen zu ernahren, er hat auch noch dieſes Ue
bel von Natur an ſich, daß er von der Son
ne zu viel Hitze an ſich nimmt, und ſolche lan
ger als die Feuchtigkeit unterhalt. Uebri
gens hat er zu wenig Theile, welche zur
Gahrung fahig ſind, und dahero mangeln
ihm auch die Nahrnngöſafte.
Das Sandland muß alſo durch verſchie
dene. Erdarten verbeſſert werden. Die
Hauptadſicht muß dahin gerichtet ſeyn, die
ſen Boden mehr zu binden, und ihm mehr
ſchleimige, olige Theile beyzubringen, wel—
che das Waſſer, oder die Feuchtigkeit langer
unterhalten, unð eine Gahrung in der Erde
zuwegebringen. Es iſt alſo nichts geſchick—
licher, als die Vermiſchung mit Keime, um

den Boven bindender und die Feuchtigkeit
langer erhaltender dariune zu machen, allr

F 4 Sor—

De—



88 —A—Sorten von wollenen und andern Lappen
nebſt allen Lederabgange aber, welche,
wenn ſie in der Erde verfaulen, lauter ſchlei-
mige Safte in ſich halten, verſchaffen ſo
dann denen Pflanzen Nahrung, und guter
verfaulter Miſt, bringt ſodann alles zuſam
men, nebſt der Feuchtigkeit in die rechte
Gahrung.

Jſt es nun aber auch da und dort mog
lich, daß der Landmann die Erde aus Mo—
raſten, oder Sumpfen. auf dergleichen Fel
der fuhren kann, ſo kann er dadurch ſein
Sandfeld aufs ſicherſte und geſchwindeſte
verbeſſern.

Denn dadurch bewirkt er, daß das Waſ

ſer nicht ſo geſchwinde durchlaufen kann, und
weil die Erde aus Moraſten und Sumpfen
ein Gemengſel von allerley Gewachsarten
und Gewurzle iſt, ſo enthalt auch ſolche viel
olige Theile.

Die Naturforſcher haben angemerkt, daß,
nachdem auf dergleichen zugerichteten Sand
acker erſt Haber ausgeſaet worden, derſelbe
ſodann im andern Jahre den ſchonſten Klee
hervorgebracht.
Behy dem Sandboden kommt es alſo le

diglich darauf an, daß man ſolchen zu lan
gerer
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auch dahin ſich bearbeite, daß ſelbſt des San
des olige Theile aufgeloſet werden, welches
denn neben dem Miſte mit zerwitterten Kal—
ke ganz zuverlaßig geſchehen kann. Denn

an ſich iſt der Sand nichts anders, als eine
von oligen und ſchleimigen Theilen zuſam.
men geſetzte verſteinerte Materie, welche aber

auch wieder aufgeloſt werden kann.
 Der Kreideboden hat nichts oliges in

ſeinen Beſtandtheilen, er verſchlingt alle ſau
re Partieuln, und zieht das olige mit Macht
an ſich; außer der Wachholderſtaude wachſt
wenig glucklich darinne fort. Will man
aber dieſen Boden verbeſſern, lockerer und
fruchtharer machen, ſo muß man ſolchen mit
lauter ſolchen Korpern vermiſchen, welche
viele olige Theile in ſich halten, als guten
Miſt, alte wollene Kappen, Haare, Leder—
abgange, Horner, Klauen, Knochen und
dergleichen dazu nehmen. Dieſe muſſen ſo—

daun durch Miſt, Kalk, auch Menſchen und
Viehharn nach und nach in der Erde aufge
loſet, der Boden ſelbſt aber recht tuchtig
durcharbeitet werden.
„Moraſtige und ſumpfige Erde wird
dagegen. mit Kreidehoden, Sand, Pferde—

F5 miſte,
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miſte, Mergel, Kalk, auch, wo man es haben

kann, mit aufgeſammleten Knochen, auch al
ten Lappen verbeſſert und tragbar gemacht,
wobey auch Graben zu heben ganz und un
umganglich nothig iſt.

Damit nun aber auch jeder kleine Kand
mann, welcher ſonſt eben nicht gewohnt iſt,
die Natur der Sachen, womit er taglich
umgeht, zu erforſchen und zu uberdenken,
dennoch von allen Miſt und Dungerarten
ohne Weitlauftigkeit beſſere Kenntniß er—
langen moge, ſo wird es zu deren guten Un-
terricht gereichen, wenn ich aus des Herrn

Laurence Pflichten eines Verwalters, die
kurze Nachricht von Dunger und Dunger
arten, womit die Felder verbeſſert werden
konnen, hier mit einkucke, damit ſie deren
Beſchaffenheiten, Eigenſchaften und Anwen

dung genauer einſehen lernen.
Jch will nicht hoffen, daß man ſo unbe

ſcheiden deshalber ſeyn, und mich deswegen
eines Ausſchmierens aus andern Buchern
beſchüldigen, vielmehr aber als eine redliche
Handlung es anſehen werde, weil ich keinen
andern Endzweck habe, als armen Landlen—
ten nur alles deutlich und begreiflich, auch
uberzeugend zu machen.“ Dieſt konnen ja

auch
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als alles nutzliche aus hundert und mehr
ZBuchern zuſammen leſen.

Jch mache es allen Ritterquts-Beſitzern,
achtern, Verwaltern und Dorfgemeinden

zur Sunde, und verdenke ihnen ſehr, welche
ſich nicht der Gelegenheit bedienen, und die
vortreflichen Leipziger Jntelligenzblatter mit
halten, als woraus ſelbige gewiß zur Ver—
beſſerung ihres Nahrungsſtandes vieles wur
den erlernen, und als praktiſche Leute in

wahre Erfahrung bringen konnen.

Die Englander geben uns dermalen vie
len, ja faſt den beſten Unterricht im Acker—
bau, ſie haben aber nicht alles ſelbſt ausſtu
dirt; ſondern uberaus viel von denen klugen
Chineſern entlehnet, auf ihrer großen Jnſel
aber nur imitirt, und durch eignes Nachdent
ken applicirt.

Die Wiſſenſchaften verbreiten ſich alſs
immier won einer Volkerſchaft zur andern,
und wohl denen, welche ſodann weder Fleiß;
Muhe und Nachdenken dabey nicht ſparen.

Was nun alſo dieſe, ob zwar ſchwierige,
doch in der That unumganglich nothige Ma
terie anbelangt, ſo etfodert

Der
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groben Theile, daß man ſolchen durch die
Erde aus denen Waſſergraben, ingleichen

mit Teich- und andern Schlamme, oder
wenn man ſolchen nicht haben kann, mit
verſchiedener anderer Erde fein melire, und
dadurch eine rechte Gahrung in ihm zuwege
bringe; und um wie viel mehr vermehrt
man nicht den Miſthaufen dadurch ſelbſt?

Schaafmiſt iſt der beſte Dunger vor al
len kalten Boden, und wirkt ſehr geſchwinde

in demſelben. Deſſen olige Salz und ſal
petriſche Theile ſind ſehr fluchtig, und geben
alſo denen Wurzeln der Pflanzen die heſte
Nahrung; wird nun dieſer, Miſt mit Gra
benerde, und mit dem von Schaafharu wohl

durchfaulten Stroh recht vermiſcht, ſo hat
der Hauswirth deſto großern Nutzen davon,
und die dabey gehabte Muhe bezahlt ſich
reichlich.

Jn Engelland iſt es gewohnlich, daß,
wenn uber Winters die Schaafe in Stallen
eingeſperrt werden, ſo fuhrt man wochentlich
zwey Fuder Sand in die Stalle, mit wel
chem ſich der Harn imd Miſt dieſer Thiere
recht vermiſcht, und guten Dunger macht.

Schwei
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Schweinemiſt iſt neben dem Schaaf—

miſte der geilſte und fetteſte, jemehr dieſes

Thier ſeiner Natur nach, alles unter einan
der friſt. Er ſchickt ſich zu allen Acker: und
Grasbau, beſonders aber in ſandigen Boden,

dahero auch die Schweinezucht in dem
ſachſiſchen Churkreiſe recht hoch getrieben
werden ſollte. Jn Herzogl. Braunſchweigi
ſchen. hat man den Acker ungemein dadurch

cultivirt.Vernſchenmiſt iſt ebenfalls in allen ſei

nen Eigenſchaften der fetteſte und geilſte; er
iſt eine groſſe Verbeſſerung, heißen, trocken
und ausgebranten Bodens; man thut auch
wohl, und vermehrt deſſen Benutzung, wenn

man ihm eine Zeitlang vor dem Gebrauche
auf die Felder mit andern ſchlechten Dun
ger, Graben- oder anderer Erde melirt, und

alſo recht vervielfaltiget und dadurch ſowohl,
als mit dem Schweinemiſte ſeine Sand und
Grasfelder in die Hohe bringet.

Taubenmiſt iſt, weil dieſes Vieh lauter
Korner frißt, welche voller Salz und olige
Theile ſind, auch weil dieſes wie ander Fe—

dervieh keinen Harn laßt, ſich auch in Waſ
ſer nicht aufhalt, der allerhitzigſte, und ſchickt

ſich dahero am beſten auf kalten Boden,
oder
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Pflanzen treiben will; der wirkliche Nutzen
aber erſtreckt ſich nicht uber ein Jahr, es
bringt ſolcher jedoch reiche Ernde, weil deſ—
ſen Kraft. eben von dem Fruchtkorne, das
die Tauben gefreſſen, herruhrt. Es verhalt
ſich damit, wie mit denen Weinſtocken, wol
che deſto reichlicher tragen, wenn ſie mit vie
len: verfaulten Treſtern. und Weinbẽeerkor
nern gedunget werden.

Mit dem Taubenmiſte kann man auch
unfruchtbare Platze verbeſſern, jedoch gehort

ſodann auch guter Regen darzu, damit deſ
ſen Theilgen in der Erde recht abgeloſet
werden.

Huhnermiſt iſt faſt gleicher, doch ſchwe

rerer Natur, ebenfalls aber voller Salpeter,
weil er aber zehe und alſo ſchwerer ſich zer
theilt, ſo thut man ſicherer, daß man dieſen
mit andern Miſte, Aſche, Erde oder Sande
vorher wohl vermiſche und durcharbeite.

Steinkohlenaſche ſchickt ſich am beſten

auf kalte, maßige Grasfelder. Rach eini-
ger Zeit befordert ſie den Kleewuchs, ſo,
daß man faſt doppelten Nutzen davon hat,
iudem man wiehr Pieh halten, und ſolches

doch
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doch ſatt futtern kann; vor den Acker aber
taugt dieſe Aſche nicht.
Serifenſiederaſche iſt eine der vortreff—
lichſten Dungerart, ſowohl vor die Felder,
als vor die Wieſen; unſere Hohenſteiner
und ſtolpner Landleute wiſſen ſich dieſelbe
aus Dresden ſehr wohl zu Nutze zu machen;

es vertilget ſelbige nach und nach alle ſtach—
liche Gewachſe, Heyde und Farnkraut c.
ans dem Felde und Wieſen. Sie dauert
auch einige Jahre im Felde. Deren Ver—

miſchung mit andern Dunger bringt doppel
ten Rutzen.

Das Ueberbleibſel von der Potaſche,
nach der Auslaugung, iſt von gleicher Gu—
te, und leidet auch vorher erwahnte Mi—

ſchung mit andern Niſte.
So verhalt .ſichs auch mit dem Ruß: und

Malzſtaube. Erſterer iſt gut auf dem
Acker, der andere aber zum Grasanbau, wor
nach ſonderlich der ſpaniſche Klee munter
aufwachſt; weil man aber weder den einen,
noch den andern in ſo gar großer Quanti
tat nicht haben kann, ſo muß man nur an—
dern guten verfaulten M iſt damit me lin.

Lumpen und Lappen von Wolle und
leinen Zeuge ſowohl, als alles alte Leher

werke,

rree
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dienen vortrefflich zur Verbeſſerung des kal
tichten und thonigten Bodens; wer nun
noch Knochen, Klauen, Horner und andert
dergleichen Abgange zuſammen nimmt, kann

ſein Feld, weil alles ſehr langſam verfaulet,
auf viele Jahre hinaus verbeſſern. Es ſind
alles Dinge, welche kein Menſch achtet, ein
guter Hauswirth aber ſollte vor deren Auf

ſammilung recht beſorgt ſeyn, und auf deren
Herbeybringung ſogar etwas verwenden.
Kealt leiſtet ſowohl auf dem Acker, als auf
denen Wieſen kraftige Dienſte in der Dun
gune, mur zum klaren Staubſande, und zu
dem gar zu feſten Thonacker ſchickt er ſich
nicht. Groblicher Sand umd leichter ande
rer Boden aber wird allezeit dadurch verbeſt

ſert, indem er ſolchen mehr bindet. Wenn
ſolcher eine Zeitlang wohl durchwittert iſt,
und ſodann mit andern Dunger melirt wird,
braucht man vom Kalke nicht ſo viel, und
hat doch eben den Nutzen davon.

Kreideerde, wenn man ein Drittel da
don mit zwey Drittel Miſte oder anderer
geilen Erde vermengt, auf Haufen ſchlagt,
und alles zuſammen recht gahren laßt, iſt
ein ungemeiner kraftiger Dunger vor kalte,

unftucht
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dert dieſe Miſchung den Wachsthum des
Getreides unglaublich, und dauert deſſen
Nutzung.einige Jahre.

Waollte man nun endlich dieſe Aecker zu
Grasfeldern machen, und ſolche nur mit
Kreide dungen, ſo wurden ſolche Wunder

fhun.
Mergel iſt von mehr, als einer Art; der

beſte iſt, der fein, rein, klar und fettig im
Angriffe, und unvermiſcht iſt von andern
Erdtheilen, auch welcher im Waſſer bald
zergehet; der in der Tiefe gegraben wird,
iſt insgemein beſſer, als der, der von der
Oberflache ausgehoben wird. Leichtes
Sanvfeld kann dadurch am beſten feſte ge—
macht werden; er dauret verſchiedne Jahre,
zumal wenn man bey dergleichen Acker mit
Getreide und Grasanbau abwechſelt. Nach
jeder Weizenernde aber muß man jedoch et—
was Dunger wirder auf den Acker bringen,
damit der Mergel immer bey Kraften bleibe,
und die zuſammenziehende Eigenſchaft des
Wergels dadurch gemildert werde; es ware
ſo billig, als nothig, daß der Mergel in kan
vern recht aufgeſucht, und denen Untertha—

nen gedruckt bekannt gemacht wurde, wo ſie

G der
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dergleichen herholen ſollten; denn es iſt al—

lezeit zu viel verlangt, wenn der arme Kand
mann ſelbſt ſich darnach umthun ſoll.

Teichſchlamm, ſonderlich wenn vielaub
von Baumen und Strauchern darein gefal—
len, thut, wenn er ein Jahr lang, auch lan
ger recht durchgraben und durchwiktert wor
den, in allen Arten von Boden ſehr großen
Nutzen. Man kani auch die Wieſen ünd
Grasfelder damit verbeſſern, wenn man
uber Winters ſolche damit uberſtreuet, beyh
dem fremden Grasanban aber ſolchen mit

unterſtreuet.
Schlamm aus Fuhrſtraßen und Dor

fern leiſtet dergleichen, Nutzen, zünialen
wenn derſelbe mit Kalk, oder andern Miſte
melirt wird, davon ſodann eine gute Gah
rung entſtehet, welche den Boden allezeit ſo
cker und fruchtbar macht.

Urin oder Harn von Menſchen und
Viehe, wenn ſolcher mit Fleiß geſammlet,
unter einander geſchuttet und zur Gahrung
kommt, ſodann aber die Erdhaufen fleißig
damit begoſſen und durcharbeitet werden,
giebt der Erde die vollige Kraft des Dun

gers.  KWvoi—



G g 99Woran fehlt es aber dem Landmanne
mehr, als an dieſer wahren Goldgrube?
Sollte nun nicht ein jeder Hauswirth ſo
kluglich handeln, und vor deſſen Aufſamm—
Jung recht beſorgt ſeyn. Bis hieher haben
wohl die wenigſten dieſen großen Nutzen we
der gewußt, noch recht uberdacht. Viel—

leicht aber, und da dieſes Hulfsmittel immer

bekannter wird, werden ſich fleißige Haus—
wirthe recht beſtreben, daß bey deren Stal

len und Miſtgruben, das Ablaufende ge—
ſammlet, und ſolchergeſtalt behufig angewen

J det. werde.
Wie konnen ſie auch leichter, als auf ſol—

tche Art zu Dungervorrathe gelangen; ich
will keine. Sache, zu vielenmalen wiederho
len; bey, dem Dunger aber wirken die uri
noſen Theile im Wachsthume am meiſten,

dahero iſt der Urin und Miftjauche die
Quinta Eſſentia bey allem Dunger.

Jn den vorhero angezogenen Leipziger Jn
telligenzblattern ſub No. 48 befindet ſich eine
beſondere Abhanylung, von Sammlung des
Harns, Miſtjauche  und deſſen Vermiſchung
mit Teichwaſſer, Spirlichs, auch Seifen—

waſſer, welches von Waſcherweibern ſonſt
ordinair ins freye weggegoſſen wird.

G 2 Gute
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handlung mit Fleiß durchleſen, und nachzu
ahmen ſuchen. Die kleinen Haushalter ſoill
ten und konnten es deſto eher thun, weil ſie
den Dungermangel am meiſten empfinden,
auch in der That unoch mehrern Nuttzen da
von haben wurden, aäls große Landwirth

ſchaften.Die Anwendung ves Seifenwaſſers iſt
gar nichts neues, ſondern ſchon laugſt be
kannt, aber auch wie viel ander nutzliches
negligirt und verabſaumt worden. Das
darinne ſteckende Mittelſalz und die oligen

Theile aber giebt ihm die Kraft.
Blut von geſchlachtetem Biehe aus

Kuttelhofen oder eignen Haushaltungen,
ſollte auch beſſer zü!rathe gehalten, und

nebſt dem Ofenruß und LAlſche untel die Erd

haufen wohl melirt werben. Man ronnte,
um ſeine Sachen auch noch beſſer anzuſtel-—

Ken, aus dieſen und borher erwahnten Hau
fen auch nur einen machen, ſo hatte man al
le diejenigen fluchtigen Theile behſammen,
welcht das meiſte zur Anſchwangerüng und
Fruchtbarkeit der Korner beytragen.

Ware es nun nicht moglich, daß, weun
man ſich aller dieſer Vortheile bedienen

wollte,



So ge 8 101
wollte, man es nicht eben ſo weit als die klu
gen Erfurter in der Ackerbenutzung bringen

ſollte, woſelbſt man Jahr aus, Jahr ein,
Getreide bauet, aber dennoch keine Braache
ungenutzt liegen laßt. Wie vielmehr Vieh
konnte man nicht dadurch unterhalten, und
manchen Thaler Geld daraus loſen.

Ich wollte, wenn man mir Gehor gabe,
allen redlichen Landleuten herzlich anrathen,
daß fie ſich nicht mehr bloß an Kalbern, Milch,

VButter und Kaſe genugen ließen, ſondern
vielmehr auf Anzug und Maſt allerley Ar—
ten von Viehe bedacht waren. Es kann
auch nimmermehr fo ein Ueberfluß davon
entſtehen, daß ein Unwerth daraus erwach—
ſen ſollte; brauchten wir es auch nicht alle
vor uns, ſo wurbe mancher Nachbar Gott
danken, wenn er es von uns kaufen konnte?
und dadurch wurde faſt jeder Eandmann
jahrlich einige Thaler mehr vor ſich bringen
konnen.

.Dieſe Art  von Commercien wird ſchwer
lich in der Welt verboten werden, je mehr
ſich aber die Kaute daraur appliciren werden,

fdeſto beſſer werden ſie ich dabey befinden;
viel Stoppelganſe, das Stuck vor 6 gl.

G 3 werben
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werden ihnen mehr, als wenige vor ro oder

11 gl. einbringen.Bis jetzo aber bemerkt man ein recht angſt

liches Beſtreben, daß nichts wohlfeiler wer
den ſoll, und es giebt auch wohl ſo tiefſinni
ge Kopfe, welche die Wohlfeilheit vor et
was dem Staate ſchadliches, und dem herr—
ſchaftlichen Jntereſſe nachtheiliges erachten.

Mit deren Erlaubniß aber wollte ich oh
ne große Arbeit darthun, daß dieſe ſpecula
tiviſchen Leute ain wenigſten verſtehen muſ-
ſen, kander volkreich, und die landesherrli
chen Einkunfte ſteigend zu machen. Jch
behaupte, daß ſie nicht rechnen konnen.

Die Wohlfeilheit aller kebensmittel, wor—

auf Frankreich beſtandig ſtudirt, macht, daß

ſie nach den Chineſern alle andern Nationen
im wohlfeilen Verkaufe ihrer Waaren uber
treffen. Alle Lebensmittel ſind ſogar in Pa
ris um ein Drittel wohlfeiler, als in kon
den. Ein Handwerksmann kann da die Le—
bensmittel nur nach ihren eignen naturlichen

Preiſe genießen, der Fremde aber muß ſol
che deſto beſſer bezahlen.

Brandenburg thut alles mogliche, alles
erforderliche in und bey ſich ſelbſt zu erzeu
gen, ſo lange aber dieſes Land ſtark bevolkert

bleibt,
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Lebensmittel entrathen konnen; die deutſchen
Bohmen aber wurden nimmermehr ihre
ſchweren Abgiften der hohenlandes- und
graflichen Herrſchaften entrichten konnen,

wenn denen Unterthanen der Debit der
Vietualien nach Sachſen verboten werden
wollte. Dagegen aber ſollte man in Sach
ſen deren Anzug und Anbau ſelbſt ſo hoch zu
treiben ſuchen, daß man deren im Ueberfluſſe
haben, und andern davon verkaufen konnte.

Wie aber ſchon vorher erwahnt worden,
ſo ſteckt bloß diefer abſcheulich und unzudul—

tende Fehler darinne, daß die Menſchen den
reichen Seegen Gottes eben ſo theuer bezahlt
haben wollen, als den magern; gar oft ent
zieht aber auch Gott ſeinen Seegen deshal

her wiederum.

Man errinnere ſich alſo nur, wie man in
denen Jahren 1763 und 1764 wider Gott
murrete, daß man die Frucht nicht eben ſo

theuer, als vorher im Kriege verkaufen konn
te; daran aber wollte man nicht denken,
daß Gott ſtatt einen, in vielen Landesge
genden, beynahe dreyfachen Erndeſeegen ge

geben hatte. Ga Der
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Der Brauer und der Becker kaufte die

Frucht nach dem wohlfeilſten Preiſe ein,
wollten aber dennoch dem Armuthe nichts
davon zu gute gehen laſſen, und gleichwohl
iſt von jeher, ſo lange man von Einrichtung
der Stadte und Policey weis, aller Ver—
dienſt, und aller Sachen Preis nach dem
Fruchtpreiſe, deſſen Ueberfluß oder Mangel
regulirt worden. Jn dem gten und S6ten
Stucke der Leipziger Anzeige 1766 ſind vor—

treffliche Policeyanmerkungen deshalber zu
befinden.

Jetzo aber ſcheint es, als ob man von die
ſer Regel ganz abgewichen, dahero auch der

arme Landmann faſt außer Stand geſetzet
iſt, wegen des unertraglichen Miethlohns
das nothigſte Geſinde mehr unterhalten zu
konnen.

Es iſt der allerarmſeligſte und blodſinnig
ſte Einwand, wenn man befurchtet, daß
man durch Anwendung mehrern Fleißes
und Vortheile, ſodann einen ſolchen Ueber
fluß von allen Produkten hervorbringen
werde, daß der Landmann ſelbſt dabey nicht
werde beſtehen konnen. Man gehe aber
nur das ganze Land durch, und examinire
1) ob alle Provinzien oder Kreiſe einerley

reiche
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nau, was vor Vorrathe von einem Jahre
zum andern geblieben, und hernach examini—
re man Z) wie viel ſchlechte, mittlere oder
reiche Erndten in einem Zeitraume von zehn
zwolf Jahren geweſen, ſo wird ſich es finden,
daß es da oder dort jezuweilen nur ein ſchein

harer Ueberfluß geweſen, und 4) prufe man
auch, ob man recht cameraliſch und wirth—
ſchaftlich mit dieſem reichen Seegen umge—

gangen, was man davon in Magazinen auf
geſchuttet, oder auf Viehmaſt und derglei
chen verwendet, ſo wird man niemalen einen

wahren Ueberfluß heraus bringen.
Jn der Magazinanlage hat es Frankreich

und Brandenburg am hochſten gebracht;
aus denen Franzoſiſchen kann der Manufa
cturiſte ſeine Kebensmittel allezeit um einen
wohlfeilen Preis erhalten, und dieß geſchieht

bloß darum, daß das Arbeitslohn und der
Waarenpreis nicht ſteigen, folglich auch de
den Abſatz nicht verhindert werden ſoll.

Jch nehme jedoch große Pachtguter aus,
bey welchen die Pachter das Getreide mit
Fleiß bis zur Theurung aufhalten, bey die-
ſen durften allerdings zuweilen binnen zwey
bis drey Jahren betrachtliche Vorrathe zu

G 5 ſam
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ſammen koinmen, und es iſt dieſen auch zu
gonnen, wenn ſolche Zeiten eintreten, daß ſie
was anſehnliches dabey profitiren konnen;
dieſe aber konnen bey einem wohlbeſtalten
Regimente nicht zur Regel dienen. Um
ſechs, achthundert Pachter willen kann kein
Eand unglucklichen Folgen ausgeſetzet wer
den, der geringſte Hauswirth im Lande iſt
ein Theil von dem Ganzen, oder von der
großen Landesoconomie, deſſen Nutzen muß

von Rechtswegen in gleichem Verhaltniſſe
mit jenem beſtehen. Folglich hat ein weiſes
Regiment nicht allein auf ſechs bis achthun
dert, ſondern auf ſo viel hundert tauſend
Menſchen, ja Millionen Menſchen zu reflecti
ren; alle Handlung, und alles Gewerbe, iſt
ſchadlich, wodurch ſich Privati durch die
Armuth ihrer Mitburger bereichern.

Was hilft es einem Staate, wenn wenige
einzelne reiche Leute darinnen ſind? Dieſe
wollen auch insgemein nur andern reichen
und wohlhabenden, ſelten, oder niemalen
aber armen und geringen mit ihrem Vermo
gen dienen, ſie wollen auch lieber in großen
Poſten, als in kleinen ihre Capitalien aus

leihen.
Wie
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Wie ſich nun dieſes mit dem Gelde ver—

halt, ſo hat es auch faſt gleiche Beſchaffen
heit mit der Frucht. Der große Pachter
verkauft lieber in großer Quantitat, als in
kleinen Partien, und weil er weis, daß der
kleinere LRandmann mit ſeinem erbauten See

gen eher losſchlagen muß, das Seine aber
eben dadurch auf dem Boden im Preiſe
wachſt, ſo iſt ihm ſo lange keine Frucht feil,
bis es theuer wird, und es wird ſogleich
theuer, ſobald der Eandmann weniger zu
Markte fahren kann. Kann ſich nun aber
der kleine Eandmann durch mehrere Mittel
in ſeiner Nahrung helfen, und darf er ſeinen

Zuwachs nicht mehr verſchleidern, ſo kann
auch der Großere und Reichere nicht mehr
ſo auf Theurung halten, ſondern muß wider
Willen wohlfeiler verkaufen; durch ſtarke
Viehmaſt aber konnten die Pachter wieder.
viel gewinnen, und die Pachte ſelbſt dadurch

ſteigend machen.
Des Kleinern Fleiß befordert alſo den all

gemeinen Nutzen, und zwinget, ſo zu ſagen,
den Großern billiger zu werden; dieſes
mochte nun aber wohl diejenige Sprache
nicht ſeyn, welche alle gerne horten, es iſt
aber doch uberzeugend wahr.

Jch
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Jch behaupte jedoch allezeit, daß unſer ge

ſegnetes Land niemalen ſo vielen Ueberfluß
haben wird, daß ein Unwerth der Frucht
daraus entſtehen werde; es wird uns nie—
malen an Auswegen fehlen, dieſen abuſive
ſogenannten Ueberfluß an Benachtbarte zu
uberlaſſen, vieles auch im Lande zur Maſt
des Viehes mit mehrern Vortheil, als zeit
hero nicht geſchehen, anzuwenden ſeyn. Es
iſt uns auch eine rechte Schande, daß wir
eine ſogar große Menge Vieh an Ochſen,
Schweinen und Schaafen aus Pohlen, Un
garn und Pommern holen, und von andern
mit denen beſchwerlichſten Jmpoſten belegen
laſſen, jene reich, uns aber arm machen; bin
nen drey, vier, funf Jahren aber konnten
wir deshalber in ganz guten Umſtanden ſte
hen, und bloß vor das Vieh nicht allein
große Summen Geldes im Lande behalten,
ſondern noch baares Geld davor ins Land
ziehen.Der in allen Welttheilen noch bis jetzo in

unſterblichim Andenken ruhende glorreichſte

Konig Auguſtus II von Pohlen, hatte ehe
dem in Gewohnheit, daß er ſich alle Jahte
von allen Victualien, welche ein Jahr uber
in der Reſidenzſtadt Drtsden eingebracht

wur
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cwurden, bey dem Schluſſe des Jahres Ex
tracta liefern ließs. Wenn man nun die,
welche. davon in Breßlauer Sammlungen
von denen Jahren 1722, 1723 und 1724,
ringedruckt befindlich erſiehet, ſo iſt bloß
an Weizen, Korn, Gerſte, Haber, Mehl,
Malz und Schrot in Dresden eingegangen

im Jahr i722 imJ. h723 imJ. 1724
Scheffel Scheffel

Weizen, 4177 G5o24W.
Korn, 10900  12882 K.
Gerſte, sSoos 100o92 G.

55195 Haber, 32628 34169 H.
Scheff.“ Mehl, 35011 e27307 M.
an Malz, 23843 224183M.

Brande
dweinſchrot. 776 872 B.

Sollte man dieſes nun genau unterſu—
chen, ſo wurde ſich zu Tage legen, daß die

meiſte Frucht davon aus Bohmen, aus dem
Magpeburgiſchen, und aus dem Anhalti—
ſchen nach Dresden auf der Elbe angeſchifft
worden; der Haber aber wird jedoch groß
tentheils aus dem Geburge, und aus dem
Amte Noſſen nach Dresden zugefahren, auch

das Mehl großtentheils vom Lande herein
gebracht;



aro Sug 8gebracht; das Geburge wird hingegen jetzo
faſt meiſtentheils mit Bohmiſchen Korne,
Gerſte und Matze verſorgt, ſtatt, daß die
Thuringer vor Zeiten ihre Frucht nach Zwi
ckau verfuhrten, und daſelbſt großer Getrei

demarkt war..Baeny recht genauer Examination wird ſich

alſo niemals ein ſolcher Ueberfluß en general
in Sachſen an Getreide finden, daß ein Un—

werth deſſelben daraus entſtehen konnte. Jn
Grunude aber liegt der Fehler in nicht ge
nungſamer Kenntniß des Landes, und in der
nicht recht Landesoconomiſchen Eintheilung.

Man technet in Sachſen excluſive dyr
Ober- und Niederlauſitz ſechszig tauſend
urbare Hufen Landes, ich weis aber nicht,
ob man jemalen auch berechnet, oder ange—
merkt, was dieſe zu einem Communjahre an
allerley Frucht tragen; ſo lange man ber
nicht weis, was ein Land tragt, ſo lauge
kann man auch nicht wiſſen, ob es nach Pro

portion der Anzahl der Menſchen und des
Vicehes, Ueberfluß oder Mangel habe.

Jn Frankreich hat man einsmals die ur—
baren Aecker, und die Anzahl der Menſchen
uberſchlagen und befunden, daß ſie ſiebzehn
Millionen Menſchen, aber ſo viel urbar Kand

hatten,
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ernahren konnten. Weil aber der Ackerbau
nicht genung betrieben wird, ſo muſſen ſie
noch vor viele Tonnen Goldes Weizen aus
Engelland kaufen.

Man laſſe ſichs alſo nur immer gefallen,
und baue alleFelder, theils mitGetreide, theils

mit guten Grasarten, auch andern nutzba
ren Pflanzen an, man vermehre  dadurch
Frucht, Stroh, Futter und Dunger, die An—
zahl alles nutzbaren Viehes und deſſen Ma
ſtung, ſo wird män niemalen Ueberfluß von
dieſem Wirthſchaftsfleiße, wohl aber reich
lichere Einnahme; und alſo beſſere Nahrung

haben..
Jn platten Lande hat Sachſen am we

nigſten genungſamen Wieſenwachs, es ſollte

alſo  dieſer Mangel billig durch mehrern Fut
teranbau z. E. Honig und ſpaniſchen Klee,
Lucerne, Ray-und dergleichen Graſe abge—

holfen, und. das Braachfeld dazu mit ange
wendet werden.

Der Honigklee,
iſt eine der beſten und fetteſten Grasarten;
mit eilf Pfund kann ein ganzer Morgen
kandes beſaet werden. Er liebt  einen Bo

den,
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kalt und feuchte iſt; am beſten thut man,
wenn man um Michaelis ihn in fein milde ge
arbeitetes Land ſaet; zum Heu wird er ge—
macht, wenn er Knoſpen bekommt, man

kann ihn ordentlich drey Jahr, aber auch
noch langer nutzen, wenn man uber Win—
ters, Aſche, Ruß, oder kurzen wohl verfaul
ten Miſt daruber ſtreuet.

Von gemeinen Grasoder
Heuſaamengebraucht man viertehalben Scheffel auf ein

Morgen Land, mancthut:aber beſſer, wenn
man einen Scheffel Heu- oder Grasſaamen
mit acht Pfund Kleeſaumen melirt. Wenn
das Land nur ſonſt gut  und milde zugerich
tet worden, ſo wachſt beydes mit einander
auf kalten, ſauren, thonigt und feuchten Bo
den, und wenn ihm uber Winters. mit kutr:.
ren Miſte geholfen wird, ſo hat nnan ſocht
bis ſieben Jahr Nutzen davon

Spaniſcher Klee, Eſparcette und
Burgundiſches Heu

iſt alles eine auslandiſche, jedoch unſerm be
5

kannten inulandiſchen kleinen Klee ahuliche

hohere
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jedoch wohl durcharbeiteten zugerichteten
Boden ungemein fruchtbar ſich erzeiget, und
ſowohl friſch, als zu Heue gemacht, ein
nahrhaftes Futter vor Rindvieh und Pfer—
de iſt. Nur muß ein verſtandiger Haus—
wirth wohl dabey in acht nehmen, daß, ſo
lange dieſer Klee nicht Knoſpen oder Knoten
gewinnt, er ſolchen ohne mit Stroh, oder
andern trocknen. Futter zu meliren, niemals
futtre, weil es ſonſt das Vieh zu durchfallig
macht, da es denn leicht krank davon wer—
den und gar umfallen kann; hat dieſe Pflan
ze Knoſpen gewonnen, ſo kann dieſe Pflanze
oder Futter das Vieh unmelirt freſſen.

Seither 1717 iſt von dieſer Grasart in
Teutſchland viel geredet und geſchrieben wor

den, man hat es auch vor hochſt nutzlich be
funden, dennoch aber iſt, wie es faſt mit al
len zu ergehen pflegt, aus Faulheit, Trag
heit und ubriger Klugheit, deſſen Gebrauch
und Anbau nicht recht allgemein worden.

Faſt alle Landleute, auch Pachter, kleben
zu ſehr an dem alten Schlendrian, ja ſie wiſ—
ſen und verlangen nicht einmal ihre alten
Weiſen zu verbeſſern, geſchweige, daß ſie
neue Futterarten anbauen ſollten.

H Wenit
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kehrt anfangt, und alſo nicht reußirt, ſo ver

ruft er es, und ob es hundert andern ge-
gluckt ware, muß es doch nicht anbem ſeyn,
weil es nun ohnedem etwas ungewohnliches,
ſo werden die allermeiſten, ohne es zu verſu

chen, abgeſchreckt.
Dabey iſt es ein Ungluck vor das Publi—

cum, daß ſogar bey furſtlichen Oeconomien
damit nicht angefangen, und alſo denen Un—

terthanen, wie recht damit zu gebahren, die
Art und Weiſe nicht gezeigt wird; vor Zei
ten aber waren die Churfurſtlichen vielen
Vorwerge in Sachſen rechte Wirthſchafts
ſchulen im Lande, da das Hof  und
Zwanggeſinde im Ackerbau und Viehzucht,

Brauen, Brandeweinbrennen, Garten- und
Hopffen- auch. Weinbau recht unterrichtet,
und dieſe kluger wiederum zurucke geſchickt
wurden, als ſie dahin gekommen waren.
Seitdem aber derjenige heut zu Tage vor
den ſtarkſten Hauswirth gehalten wird,
welcher das ſtarkſte Pachtquantum zu pra
ſtiren gedenkt, ſo ſind dieſe hohen Schulen
eingegangen, und die meiſten Unterthanen
arbeiten mit jenen zugleich auf gerathe wohl
drauf los, nach der alten Leyer.

Jch
d*
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u Jch aber hoffe doch hier uberzeugend dar—

zuthun, daß der Anbau des Spaniſchen und
andern Klees auch mehrer fremden Gras—
arten ein conſiderabler großer Nutzen vor
ein Land, und ſolcher dahero recht Geſetz
maßig eingefuhrt ſeyn ſollte, wenn auch der

naturliche Menſch ſo faul und unachtſam
ware, daß er ſein und ſeines Landes Beſte
nicht ſelbſt bedenken wollte.

Einige Gegenden in Beyern, in der Pfalz,
in Brandenburgiſchen und in furſtlich: ſach
ſiſchen Thuringiſchen, uberzeugen uns von
der Moglichkeit und Nutzbarkeit dieſes An
baues; da nun Churſachſen gegen jenen in

der Fruchtbarkeit nichts abgehet, in der That
aber an meiſten Orten im platten Lande
Gras und Heu weder genung, geſchweige
uberflußig iſt/ ſo erfodert ſowohl das allge
meine, als das Privatintereſſe dieſe Futte—
rung ernſtlich einzufuhren.

Hierbey wurde man aber auch gleich An
fangs vor Herbeyſchaffung des beſten tuch
tigſten Saamens beſorgt ſeyn muſſen; denn
da der unterwarts ſtehende eher reif wird,
als der oberwarts ſtehende, und erſterer da
hers leicht ausfalt, ſo kann man mit dem
andern leichte ubel ankommen, und das iſt

H2 ſo
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ſodann Urſache genung, daß man deſſen gan

ze Ausſaat verwerflich macht.
Die Ausſtreuung dieſes Saamens muß

auch dahero ziemlich dicke zu Ausgange des
Aprils, oder zu Anfange des Mayes geſche
hen; es iſt beſſer, wenn man ihn das erſte
Jahr ſich recht beſtocken haßt, und ihn dahe
ro nur einmal auch ſpate abgraſet, er tragt
auch ohnedem im erſten Jahre keinen Saa
men, wohl aber im andern Jahre, in Mo—
nat Julio. Wenn mannun dieſen gleich
wieder ausſaet, ſo hat man im folgenden
Jahre im Monat Junio neue Bluthe und
im Julio neuen Saamen. J

Setzt dieſe Staude: in convenablen Bo
den recht an, ſo hat ſolche ſechzehn bis zwan
zig und mehr Saamenhulſen aureinem Sten
gel, nur daß, wie ſchon erwahnt, die ſpate

ſten nicht ſo leichte reif werden. n
Jn guten Boden wird dieſe Pflanze ſie

iben Viertel, in ſchlechten aber funf. Viertel
lang, ſie dauert, wenn ihr nur uber Winters
mit etwas guter melirter Dungerart, Aſche
und dergleichen zu ſtatten igekommen wird,
ſehr viele Jahre, welches großtentheils daher
mit'ruhrt, weil vieler Saame, und zwar der
beſte, davon, ſelbſt ausfaltt. Daß. ſoiche

viel
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Breßlauer Sammlungen des 1719 Jah—
res, im Monat September p. 1671, wo es
heißt: da alles Gras von der Sonne weg—
georannt war, hatte ſich die Eſparcette noch
erhalten.

Uebrigens bin ich der Meynung, und ha
be es auch aus der Erfahrung, daß man die
ſen Saamen mit Nutzen uber Winters, je

doch zeitig unt Michaelt  unter den Rocken
oder andere Frucht mit ſaen kann, da man
denn die Getreidbefrucht beſonders nutzt, die
fe aber, welche man ohnedem das erſte Jahr
menagiren ſoll, ſich. beſſer beſtocken kann.

Jn Journalgedanken von der großen
kandwirthſchaft P. VIII p. 322 u. f. wird
von Anbau und Nutzen des ſpaniſchen Klees
ſolgendes erwahnet; der Nutzen, welcher
aus dem Ochſenmaſten herkommt, wird le
diglich dem ſpaniſchen Klee zugeſchrieben
und mit deſſen Ausſaat folgender Geſtalt
proocedirt: Es wird dieſer Kleeſaamen mit
unter die Gerſte geſaet, wenn nun die Ger—
ſte reif und geſchnitten worden, ſo wird ſol
che, wenn ſie fein durre, in die Scheune ge
bracht; dieſes. Stroh iſt ſodann ein gutes
Winterfutter vor alles Spanuvieh; der

H 3 Klee
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Klee aber wird ſodann, ſobald ſich der Win
ter einſtellt, mit langen Strohmiſte bedeckt,
im Fruhjahre, ſobald ſich der Klee zeigt,
wieder abgerechet, da denn bey entſtehenden
warmen Wetter, die Pflanze, ſo zu treiben
anfangt, daß man ſich deſſen zur Futterung
bedienen kann, und dieſes geſchiehet den

Sommer uber drey mal. Ruckt nun die
Beſtellzeit mit der Winterſaat herbey, ſo
wird vor Winters der Kleeacker umgeriſ—
ſen, nach Michael ſolcher noch einmal gea—
ckert, und mit Korne beſaet.

Da nun der Klee, deſſen Wurzeln alle
tief gehen, die Oberflache des Ackers. nicht

ausſaugt, auch uberhaupt das Feld nicht
auszehrt, ſo wachſt das ordinaire Korn oh
ne weitere Dungung :drauf.
Auf ſolche Art kann man alle Braachen
mit dem großten Vortheile auf die allerun—

ſchadlichſte Weiſe benutzen. Es wird ge—
nung ſeyn, wenn der arme kleine ERandmann

doppelten Nutzen hat.
Wenn der Herr von Feldeck in ſeinem2

Haushalter von dieſem Anbaue und deſſen
Rutzung geſagt, wenn er glaubt, daß einer,
der ſonſt nur drey Stuck Vieh gehalten, da
durch zehne unterhalten konne, ſo ſagt er enb

lich
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lich p. 154 f. Man kann die Vortreff—
lichkeit dieſes Gewachſes nicht genung be—
ſchreiben, und wird: die Schweiz, beſonders
aber die Stadt Bern, woher der beſte Saa—
me zu erlangen, alles mit mehrern atteſtiren;
ich habe dieſes nicht alkein aus ſichern Rela-
tionen, ſondern die  Proben davon in der
Mark, und an andern! Orten mehr, ſelbſt ge—
ſehen, und in der! Wahrheit befunden.

Lucerne und Schneckenklee.

Dieſe Grasart. iſt ohne alle Ausnahme
allein. Vieh. ſo. geſund und nahrhaft, als
ſchmackhaft, es muß aber dieſe ſowohl, als
die vorige wegen ihrer gar zu ſtarken und
uberfiuüßigen. Nahrungsſafte Anfangs mit
Bhulſamkeit weder zuhaufig, noch ohne
anderes trocknes Futter, als altes Heu
ſtröh, oder derſleichen nicht gefuttert wer—

den.
Weil dieſe Pflanje warmen und nicht zu

feuchten Boden liebt, ſo muß man zu der—
Ausſaat allezeir ſolche Felder erwahlen, wel
che gegen Mittag umd nicht gegen die Nord—
ſelte liegen; daher ſchickt ſich dieſe Pflanze
eher vor das platte kand, als vor das Ge—

7.: H 4 burge;
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burge; der Boden dazu muß, weil die Wur
zeln tief gehen, auch ſehr tief und locker ge—
arbeitet, auch Anfangs mit etwas guten al
ten Miſte, oder anderer guten Dungererde
verſehen werden. Hatte man aber derglei—
chen ja nicht, und da ſolche ohnedem mit
mittelmaßigen Boden verlieb nimmt, ſo iſt
genung, wenn ihr nur uber Winters mit
Ueberſtreuüng aller Arten Aſche, kurzen

Dungers, oder dergleichen zu Hulfe gekom

men wird. Auf einen Morgen Land rech—
net man zehn Pfund Ausſaat; die Zeit der
Ausſaat iſt ebenfalls zu Ausgang des Aprils
oder Anfang des Mayes; man ſaet ſolche
gerne Reihenweiſe, und da muß jede Reihe
wenigſtens acht Zoll von einander abſtehen.

Wenn ſie nun recht. angebauet iſt, ſo
kann man jahrlich zweymal Heu, als ein
mal im May, und das andere mal nach
Pfingſten davon machen; dieſes halt man
beſonders vor die Pferde gut, und vechnet
von einem Morgen auf drey Pferde Futter

aufs Jahr.
Weil nun auch Anfangs nothig, daß das

Unkraut herausgebracht werde, ſo iſt es ſon

derlich nothig, Reihenweiſe zu ſaen.

gRey
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Dieſes iſt in der Anpflanzung das aller
glucklichſte und ſchicklichſte in allen Landes

gegenden, aber leider weder genung bekannt,
noch wo es auch bekannt, aus Tragheit, und
aus Mangel des Saamens nicht genung an
gebauet; dergleichen ſollte billig zum offent
lichen Verkaufe mit einer gedruckten Anwei
ſung in denen Aemtern, oder benanntlichen

Cramern in Stadten befindlich ſeyn; doch
mußten auch letztere dieſen nicht etwan ent
weder verfalſcht uberkommen, oder ſolchen

wohl gar ſelbſt verfalſchen; in Dresden
kann man dergleichen Geſame nach einer ge-
druckten Specification friſch und aufrichtig
bey dem Kauf- und Material Handelsman
ne, Herr Ehriſtian Traugott Burſcher

kauflich uberkommen. Leipzig

daran noch weniger, in andern Landſtadten
aber iſt deren Verkauf mir unbekannt, doch
ſoll ein redlicher Handelsmann zu Bautzen
dergleichen auch fuhren.

„Renhygras iſt ein treffliches Heu und Vieh
futter, ſehr nahrhaft und trockner Natur,
daher man auch das Vieh ſicherer und reich

H5 licher
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licher damit, als mit dem weichern und rei—

zendern Klee futtern kann.
Bey dem Schaafoiehe wird dieſes Heu

nicht allein vor gut, ſondern ſogar vor eine
Arzeney gehalten, und die Pferde macht es
munter, anſtatt, daß unſer ordinaires Heu
ihnen nur den Bauch fullet.

Dieſes Gras kann im Geburge ſo gut,
als im platten Lande angebauet werden,
wenn nur der Boden wohl dürcharbeitet iſt.
Der beſte Saame kommt aus Engelland,
und mit dem Saamen hat man ſich in acht
zu nehmen.

Es wachſt ſonſt in ſchlechten Boden, wel

chen inan ſodann uber Winters nur mit Ue—
berſtreuüng kurzen Dungers, Aſche, Ruß
oder andern Dungererden ganz leichte zu
ſtatten komnmen kann; es wurzelt nicht ſo
tief, wie vorherſtehende Pftanze, ſondern zieht
ſeine Safte mehr aus der Oberftache des

Bovens. Wenn nian nun dieſes Land zum
Fruchtbaue wieder anrichten will, ſo pflugt
man dieſes Land tiefer, damit die ausgeru—

hete Untererde in die Hohe kommt.
Vaon dem Reygraſe aber wird der Acker
von Unkraute reine; es wuchert aber uber
haupt am beſten, wenn es mit Kleearten

auts
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zugliche Gute an ſich, daß es ſowohl auf
trocknen, als feuchten Boden geſaet werden
kann, dahingegen kommt die Lucerne auf
feuchten Boden nicht fort.

Endlich verſichert auch die ſchweizeriſche
oconomiſche Geſellſchaft, daß das Reygras,
ſo, wie auch der Hahnekamm, die beſten Ei
genſchaften habe, denen Landleuten den groß
teü Nutzen zu ſchaffen.

Die Naturforſcher und fleißigen Verſu—
cher, haben ſogar befunden, daß, wenn man
mit dem Redgraſe den Anfang mache, man
ſodann mit dem Baue der Kleeſorten deſto

glucklicher fahre.

Hahnekamm
iſt eben wie das Reygras das vortreff-
lichſte Futter vor das Vieh, ſowohl friſch,
als zum Heue zu gebrauchen; es iſt eine or
dentliche Wieſenpflanze mit gelben Blum
gen;ner gerathet an  allen Orten, wenn nut
der Boden wohl zubereitet worden; mit der

Dungung des Bodens verhalt ſichs, wie bey
denen andern gemeldeten Grasarten; wenn

niun: Heu davon:machen will, ſo muß man

ſo

ÊÊ—
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menknoſpen tragt, denn da ſind die Pflanzen
am reifſten, deren Wurzel aber erſchopft.

Jeder Hauswirth wird wohl thun, wenn
er dieſes fremde Gras ſowohl, als das Klee

peu in der Scheune Schichtweiſe mit Stroh
inelirt; denn zu geſchweigen, daß dieſe Me—
lange bey der Futterung ſein eigner Vor
theil, ſo verhutet er auch, daß dieſe Heüar
ten in der Scheune uber einander nicht ver

brennen.

Spuri oder Keericht

Hat ein ſachfiſcher Hert Miniſter in
Breßlauer Sammlungen, inil Monat April
1720 p. a6s8 folgendermaßen inſinuiret;
Spuriſaamen wird im Monat. May in gu
tes Land geſaet, worinne imnvorigen Jahre
Kraut oder Bohnen geſtanden.ader doch
wenigſtens in ſolchen Boden, welcher vorhe
ro wohl durcharbeitet, vnd von Quacken
geſaubert worden; dieſer Saame, welcher
xhr klein, wie.der Mohnſaame /ſchwarz, et
was plat, und mit einem ſehr Aubtilen gel
hen Randgen umgeben iſt, wird mit Sande
ausgeſtreuet, und mit einem Rechen dunne

24 eein
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eingebracht, oder auch mit platten Schuhen
etwas eingetreten. Vor melkende Kuhe iſt
es ein vortreffliches Futter, ingleichen auch
vor die Ochſen, nicht aber vor die Pferde,
weil dieſe leicht darnach verfangen, Ochſen
aber ſind in ſechs Wochen damit fett zu ma
chen; man kann ihn den Sommer uber drey

mal abſchneiden.

Von einem Platze, worauf man ein Drit
tel von einem Dresdner Scheffel ſaet, kon
nen zwey Kuhe unterhalten werden, man be

kommt auch mehr Milch von dieſen zweyen,
als ſonſt nicht von mehrern; etwas vom er
ſten Wuchſe laßt man zum Saamen ſtehen,
man muß aber wohl Acht haben, daß er nicht
ausfalle.

Eben daſelbſt wird auch aus andern be
wahrten Schriftſtellern beygebracht, daß
vieſe Pflanze haufig in der Schweiz, bey
Baſel wachfe; im Herbſte geſaet, und ſowohl

dort, als in Engelland, Spurrey, oder
Gpurri,das iſt Spergala, genennet wer
de. Es gehe uim Fruhjahre, wenn noch kein
ander Gras keime, bald ailf, davon das

WDieh.alſobald zeitig grunes Futter bekom
me, es beſaame ſich auch ſelbſt, es erfordere

aber
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aber einen guten Boden, und wachſe nicht
hoch.

Da nun alle dieſe Vorſchlage mehr denen

mittlern und kleinen Landleuten, als großen
Hauswirthen gethan werden, dieſe auch ſol—
che am nothigſten haben, ihnen es aber doch

immer am meiſten an Dungerarten fehlet,
dieſem Mangel aber durch Anſchwangerung
des Saamens, durch das Einweichen in
gewiſſe Dungerlaugen am leichteſten abge—
holfen werden kann; ſo wende ich mich nun
zu deren Verabhandlung, und werde mich
bemuhen, ſo fort den Beweis von deren
glucklichen Wirkung zu fuhren.

Wenn man aber alle Vorſchlage zu der
gleichen Lauge hier beybringen wollte, ſo
wurde man davon ein ganzes Buch ſchreiben

muſſen; ich mochte jedoch derjenige nicht
ſeyn, welcher den armen Landmann in ein
Labyrinth vieler Verſuche fuhrte, und wie
viel ſind deren nicht, welche, ohne Verſuche
damit gemacht, oder ſolchen nicht einmal
nur nachgedacht zu haben, dergleichen Hulfs—

mittel gleich ganz und gar verwerfen? Man
niuß auch dergleichen faulen Menſchen den

freyen Willen laſſen.
Jch
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Jch aber habe dennoch Landleute aefun

den, welche es auf die leichteſte Art verſucht,

und auch nutzlich befunden haben; weil ich
aber auch nicht verlange, daß mir ein redli—

cher Eandmann deshalber bloß aufs Wort
Giauben zuſtellen ſoll; ſo will ich mich lie—
ber ſofort auf unumſtoßliche Beweiſe bezie
hen, welche ſowohl in denen vortrefflichen
Breßlauer Sammlungen, als auch ſonſt in
andern glaubwurdigen Schriften, davon zu
befinden ſind; ſobald nun aber ein vernunf—
tiger Landwirth von ſelbſt dabey einſehen
wird, daß der reichlichere Seegen bey der
Feldfrucht auf Vervielfaltigung derer Wur
zeln und der Aehren ankomme, ſo wird ihm
auch ſogleich glaublich werden, daß man die

Kraft, welche dazu ſchon in Kornern liegt,
theils noch mehr erwecken, theils aber das,
was deſſen Fruchtbarkeit verhindert, aus dem
Wege raumen ſolle und konne.

Von der Einweichung
des Getreides

wird alſo in Breßlauer Sammlungen
im Monat September 1717 p. 111 u. f.
von dem Pfarrherrn zu Maſſel in Schleſien
Hermann angefuhrt, daß das Einweichen

ſeiner
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ſeiner Frucht in dergleichen Laugen, allezeit
wohlgelungenz die Worte davon lauten al—
ſo: Man muß, wenn die Fruh- und Herbſt
ſaat angehet, zu einem Scheffel und zweh
Metzen Frucht, zwey Metzen Schaaflorbern

nehmen, dieſe in einer guten ordinairen
Aſchenlauge abbruhen, und den Saft aus—
preſſen, drey auch vier Pfund Salpeter. in
dieſer Lauge zergehen laſſen, und wohl unter
einander miſchen, ſodann, wenn ſolche ver-

kuhlt, einen Scheffel reine und friſche Kor—
ner ſchutten, ſolche acht Stunden darinne
weichen laſſen, auf einen luftigen Boden oh
ne Sonne wieder abtrocknen, auch ſodann
das Einweichen nach acht Stunden wieder
derholen laſſen; man ſaet es ſodann, jedoch
dünner, als gewohnlich, und da gehet es ſo
dann nicht allein wohl auf, ſondern es be

ſtocket ſich auch treflich.
Auf ſolche Art dienen die ſchlechteſten

Aecker darzu, wenn ſie nur ſonſt gut durchar
beitet ſind, und weil auch, wie erwahut,
dunne geſaet werden muß, ſo erſpart der ar

me Landmann an Saamen und an Dun—
ger; ein Kornlein treibt zehn bis zwolf Hal.
me; die gemachte Probe aber beſtund dar—
inne, daß der alſo zugerichtete einen Schef

fel
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Garben, acht Scheffel und drey Viertel aber
an Kornern gab.

P. 11 3.heißt es von einem gelehrten Me—
dico aus Bielitz in Oberſchleſien: Jch nahm
zehn Pfund:Pohlniſch oder Steinſalz, funf
Pfund ungeloſchten Kalk, ließ ſolchen in
topfern Ofen wohl ausgluhen, vermiſchte
ſodann ſolches mit alten Miſte, ließ es den
Sommer und Winter unter dem Dache
ſtehen, begoß dieſen Haufen beſtandig mit ge
ſammleten Urin, nahm hernach zwanzig
Pfund von  dieſer Materie, und zehn Pfund
ordinaire Aſche, ruhrte ſolche unter einen Ey
mer Regenwaſſer, ich weichte vier Viertel
Weizen darein, ſaete ſolche auf einen drey
Jahr nach einander beſaet geweſenen Acker,

und bekamizwanzig Viertel; dieſes Jahr ſae
te ich auf gleiche Weiſe eingeweichten Haber,
und bekam davon vierzig Viertel.

Jm Sommerquartal. 1720 p. 109 u. f.
wird diejenige Getreideeinweichung, oder
Anſchwangerung des Saamens erwahnt,
welche der. ehemalige. gelehrte Gerichtsaſſeſ
ſor, Herr Trautmann zu Lobau in der
Oberlauſitz verſucht gehabt, ihm wohl gera
then, und auch offentlich bekannt gemucht

J wor
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alſo: Zu dieſer Probe ließ ich ein im Freyen
liegendes Stucke Feld, worauf ich ſonſt al—
lezeit einen dresdner Scheffel ſchweres Ge
treide uber Winters ausſaete, auch welches
ſchon vier Jahr Frucht getragen hatte, da
zu ackern. Am funften October des abge—
wichenen 1719ten Jahres aber ließ ich zehn
Maßgen, oder drittehalbe Metze Korn von
meinem eignen Zuwachſe in ein Gefaß, wor

inne ſ. v. ſo viel Miſtlacke, und darein ge
ruhrte Schaaflorbern, nebſt gemeiner Holz

lauge befindlich, daß es eines halben Finger
breit uber das Saamengetreide gienge, ein—
ſchutten, ſodann ließ ich in etwas warm ge
machte ordinaire Aſchenlauge, ehe ich ſolche
ausgekuhlt, dazu goße, ein Pfund Salpeter
zergehen, und alles wohl mit einander um
ruhren; das Gefaße hatte am Boden einen
Zapffen, vermittelſt deſſen wurde des Mor—
gens drauf, die Lacke wieder abgelaſſen, das
Saamenkorn aber auf einen gedielten Bo—
den, wohin die Sonne nicht ſchien, an die
freye Luft, von welcher es ſachte abtrocknete,

oder wiederum welk wurde, geſchuttet; den
folgenden Tag ließ ich ſolche in eben dieſer
Lauge, in welcher ich noch ein halb Pfund

Sal—
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quellen, wieder abwelken, und ſodann in
Acker bringen.

Pag. 111 wird ſodann verſichert, daß
von dieſen wenigen Metzen zwey Schock und

acht Garben des ſchonſten Korns und Stro
hes erbauet, alsdann aber funf Scheffel
drey Viertel des beſten, und zwey Viertel
des ſchlechten Korns ausgedroſchen worden.

Der Vorſicht halber iſt nur noch dabey
angemerkt worden, daß man den Saamen
rücht langer, als eine Nacht eingequellt laſ—

ſen, auch die Lauge mit dem Salpeter nicht
warm drauf ſchutten ſolle.

Jm Sommerquartale vom Jahre 1721
p. iog u f. findet ſich die weitre Nachricht,

und der gute Nutzen, von der Ausſaat der
gleichen eingeweichten Getreides des Herrn
Trautmanns; mamlich, er habe nur die
Halfte des ſonſt gebbauchten Saamens mit
Hexel vermengt, drauf geſaet, ſolchen aber
tiefer; als getbohnlich, eineegen laſſen; er
habe ſobann von einem Scheffel viertehalb
Schotk des beſten  Korns eingeekndet, an el
nem andern Orte habe er von zwey Vierkeln

J 2 ein
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Schock erbauet.
Die Anmerkungen dabey ſind folgende:

wegen des ſtarken innerlichen warmen Trie
bes ware feuchte Witterung dabey beſſer,

als austrockende.
Anf hochliegenden Schaaffeldern ſolle

man bey zu vermuthenden durren Jahren vdie
Frucht nur einmal, auch ohne Schaaflor-
bern einweichen, auf niedrigen kalten Boden
aber die Schaaflorbern beybehalten, und
zweymal einweichen.
Das Korngen muſſe niemalen von allzu
langen Einweichen zerberſten.

Jm Fruhlingsquartall vom Jahre 1725
pag. 549 meldet Herr Gerhard aus
Naumburg: man habe zeithero mit An—
ſchwangerung des Getreides verſchiedene
Proben gemacht, welche zwar nicht alle glei
chen Effeet gethan, man werde aber dennoch

an der Gewißheit ſolcher Fruchtvermehrung
nicht weiter zweifeln durfen, denn er getraue
ſich mit mehr, als einen Dutzend Bauern
dortiger Gegend andre zu uberfuhren, daß
ſie dieſe Kunſt nunmehro ſo gut gelernt, daß
Edelleute, Pachter und Geiſtliche, von wel
chen letztern er nur eines gedenken wolle,

wel



 g 133welcher auf ſolche Art des Einweichens auf
ſeinen ſchlechteſten Acker mehr Korn, als auf
dem beſten Felde erbauet habe, wie denn der
ſelbe. Jahr aus, Jahr ein Gefaße mit der—
gleichen Anſchwangerungsbeitze ſtehen habe.
Er ſagt: Er tractire auch auf ſolche Art ſei—
ne Gerſte, und erbaue deren mehr, als ſeine
Nachbaren, welche zwar bey der Dunge al—

les angewendet, aber doch kaum die Halfte
bekommen hatten, ohngeachtet ſeine Gerſte

wegen des beſtandigen Regens nicht einmal
ſogleich untergeeget werden konnen.

Die Lacke von Bockelfleiſch, Viehblute,
Fiſchthran mit melirten pulveriſirten Kalke,
recht mit einander vergohren, und verfaulte
Miſtpfutze und Urin mit Salpoter ange—
mengt, und den Saamen vier und zwanzig
Stunden darinne geweicht, und ſodann ohne
Sonne an der Luft wieder welken laſſen,
worzu man auch etwas Brandeweinhefen
gießen kann, thun eben dergleichen Wirkung.

Ob nun wohl: rinige große Hauswirthe,
welche ſich mit dergleichen Kleinigkeiten
nicht gerne Muhe geben konnen, noch wol
len, auch ſogar in ihren neuern Schriften
die Anſchwaugerung des Saamens als eine
unnutze, ja wohl gar wider alles Beſſerwiſ

J3 ſen,
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ſen, dem Ackerfelde gar vor ſchadlich auszu
ſchreyen, ſich nicht geſcheuet, ſo geſtehen ſie
doch endlich ein, daß dergleichen Proceß bey
kleinen Duodezhaushaltungen leichter, als
bey großen Wirthſchaften zu practiciren ſeyn
durfte; aber eben ſolchen kleinern Landwir—
then, welche ſich nur wenigen Ackers zu er—
freuen haben, werden dergleichen Vorſchlage
gethan, und angerathen, ſind auch ihnen
practicabler und nutzbarer.
Dernen großen Rittergutern muthet man
dergleichen gar nicht an, und dieſe thaten
noch darzu beſſer, und ihrem eignen Jntereſſe
vortraglicher, wenn ſie gar ihre abgelegenen

Fluhren, welche ohnedem von ihren Pach
tern oder Verwaltern, weder halb noch gar
recht beſtellet werden konnen, entweder ver
mittelſt eines Erbpachts, oder gegen gewiſſe
zu ubernehmende Dienſte und Zinſen an an
dere Unterthanen uberließen, und, die Anzahl
ihrer Unterthanen dadurch verſtarkten, dem
gemeinen Weſen aber dadurch mehr Nuttzen.

ſchaften.
Ich unterſtehe mich jedoch nicht, dieſen

zu ſagen, was gut oder beſſer ware; in mei
nem gutherzigen Schreiben an meine Lan—
desleute, habeich aber ſchon angefuhret, wie

der



3 e 8 135der zu ſeiner Zeit gelebte großte Landesfurſt,
und Hauswirthſchafts-Vater, Churfurſt
Auguſtus, es deshalber ſogar mit ſeinen
Amts: und Vorwerksgrundſtucken gehalten
habe. Wem nun aber die beſte Ausrech—
nung von dergleichen Vereinzelungen zu er
ſehen beliebt, der darf nur das Journal,
oder die Gedanken von der großen Landes—
wirthſchaft P. J. p. 33 u. f. davon nachſchla
gen, ſo wird er deſto beſſer von dieſer Nu—
tzung uberzeuget werden.

Freylich aber werden große Pachter ih
ren Herrſchaften dergleichen ſchwerlich an—
rathen, denn dieſe ſehen es niemalen gerne,
daß der Verpachter ihre Wirthſchaft uberſe
hen kann; der mittlere und kleine kRandmann
aber hat es hochſt nothig, daß er ſich jede

Hand voll Erde zu Nutze mache, wenn er
nun ſolches noch dazu mit Menagirung des

Dungers und Saamens thun kann, ſo, daß
er doch noch mehr Korn, Stroh und Futter
erbauet, davon er mehr Vieh halten, und
Geld daraus loſen kann, warum ſollte er
denn langer anſtehen, ſich dergleichen Vor
ſchlage zu nutze zu machen?

Ob nun wohl im Vorhergehenden weit
lauftig genung gewieſen worden, von was

Ja4 vor
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Faulniß gehenden Dingen, Dungerhaufen
angelegt werden konnen, ſo iſt doch hier noch
zu gedenken, und verſteht ſich auch von ſelbſt,
daß dieſe wenigſtens ein Jahr langer, recht
durcharbeitet, und von Wind, Regen und
Schnee, Froſt und Hitze recht durchwittert
werden muſſen.

Der Fehler iſt ohnedem en general groß,
daß in die mehreſten Felder der ordinaire
Miſt zu roh gebracht wird, mithin auch der
ſelbe in der Frucht- und Tragbarkeit den
rechten Nutzen nicht zeigen kann, und nebſt
dieſen begehen auch die meiſten Landwirth—
ſchafter noch den andern Fehler, daß ſie nicht

genung beurtheilen, was fur Dungerart zu
dem oder jenem Boden die geſchickteſte ſey;

die wenigſten haben auch ſelbſt den Ver—
ſtand nicht davon, noch weniger aber den
Dunger in ſolcher Menge, daß ſie auf Jahr
und Tag davon hinlegen konnten; ſie wur—
den alſo weniger irren, wenn ſie ſich kunftig
der gemiſchten Erdhaufen mit dem Dunger,

ſtatt des bloßen Miſtes lieber bedienen
wollten.

ZJch



S3 137r gIcch rathe alſo allen mittlern und kleinen
kaudwirthſchaftern wohlmeynend an, ſich
kunftig auf die Anlage dergleichen Erdhau—
fens allen Ernſtes zu befleißigen, in zwey

bis vrey Jahren wird jeder von deren groſ-
ſen Nutzen vollig uberzeugt ſeyn.

Wenn nun aber auch endlich der muhſa—
me Landmann dazu geneigt gemacht werden
ſollte, daß er auf mehr Dungerarten bedacht
ware, ſein Feld ſtarker und milder durchar—
beitete, durch Einweichung des Saamens

dvunne ſaete, an der Ausſaat erſparte, auch
kein Brachfeld mehr unbenutzt liegen ließe,
ſo fragt ſichs, was denn wohl derſelbe noch
außer der ordentlichen Getreidefrucht zur
Verbeſſerung ſeines Nahrungsſtandes von
Geſame oder Pftanzen dem Acker anver—
trauen ſollte.

Um nun in der Beantwortung nicht zu
weitlauftig zu ſeyn, oder demſelben Vor—
ſchlage zu thun, welche ihm zu viel Muhe
machen durften, dabey ſie auch etwa den
wahren Nittzen nicht ſofort einſehen moch
ten, will ich nur einige auch bereits ſattſam
probirte Vorſchlage thun.

JS Von
T—
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Getreide, Staudekorn, Weizen

und Gerſte.

In denen hochbelobten Breßlauer Samm
lungen, und in deren Sommerquartal vom

Jahre 1718 p. 1615 wird des ſicilianiſchen
Korns und Weizens gedacht, welches im
Monate May, da keine Froſte mehr zit ver—
muthen geweſen, ausgeſaet, wohl gewachſen

und wohl gerathen ware.
Jm Sommerquartale vom Jahre 1720

p.214u. f. heißt es: Das ſieilianiſche Korn
gleiche am meiſten einer reinſchaaligen na
ckigten Gerſte, welche auch ſo in Ungarn
wachſe, und der ſieilianiſche Weize gleiche
dem welſchen oder gebarteten Weizen, wel
cher dunner geſaet, ſtark ſtaude, treibe einen
hohen rothlichen Halm und dunne breite
Blatter, uter dem Haupthalme und Aeh—
ren aber zeigten ſich noch mehr Nebenahren.

Was die Saat anbelange, ſo mußte ſol
che in dem beſten ſtarkſten, auch wohlgedung
ten Acker, jedoch dunne, gegen den Winter
ſehr zeitig, damit es ſich vor Winters noch
wohl beſtocke, gegen das Fruhjahr aber im
May, wenn die Nachtfroſte vorbey, geſche—

hen;
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hen; alſo habe Referent gnugliche Ernde
davon gehabt. Die Winterſaat reife zu
gleicher Zeit mit dem Korne, die Sommer—
ſaat aber reife vierzehn Tage ſpater.

Daß aber auch dieſe Frucht in Mittelbo—
den fortkomme, davon ſagt Referentp. 216,
er habe von einem Viertel dergleichen Wei—
zen, in dergleichen Boden, zwey Breßlauer
Scheffel erbauet; es gabe dieſe Frucht das
ſchonſte Mehl und Graupen, welche gut
ſchmeckten und wohlſattigten.

Mir iſt bekonnt, daß das ungariſche
Korn, welches die Landleute auch die ſechs
zeilige Gerſte nennen, in hieſigen geburgiſchen

Orten mit Nutzen erbauet worden; von da
ich ſelbſt Probeſaat erhalten, und an fleißige
Landwirthe im platten Lande zur Sommer
ſaat etwas vertheilet habe.

Von eben dieſem ungariſchen Korne ſteht
auch im Sommerquartale vom Jahre 1726
p. 1 54 eine Relation aus Dresden, welche
alſo lautet: Ein gewiſſer Ungar hat im ab
gewichenen Jahre bey Konigſtein eine Pro
be mit Ausſaung ungariſchen Korns ge
macht, und ſiehe! es iſt ihm ſolche gelungen;
deſſen Ausſaung aber muß im Fruhjahre

ſolchergeſtalt geſchehen: daß man zwey Thei
le
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le ordinairer Gerſte, und ein Theil ungariſch
Korn unter einander ſaet, da es denn ge—
ſchieht, daß in dieſem Jahre die Gerſte noch
zur Reife kommt, das Korn aber wachſt
nur einen Finger lang, und kann im erſten
Jahre zur Herbſtzeit mit denen Stoppeln
zugleich geſchnitten oder geſchropfet, und
zum Viehfutter mit gebraucht werden, in
denen folgenden Jahren aber tragt ſodann
dieſer Acker ohne weitere Arbeit und Beſtel—
lung das Korn, welches viel ſtarkere und
weichere Aehren, als das Landkorn hat;
dieſes iſt alſo ein gutes Werk vor diejenigen,
welche entweder viel oder wenig Feld, und
auch dazu wenig Dunger haben, und wenig
Vieh halten, weil ſie das Feld niur. einmal
beſtellen durfen, jedoch aber zweyhmal davon

arndten konnen.
Jm Sommerquartal vom Jahre 1721

p. zos haben auch der Herr Graf-von
Solms zu Wildenfels der: Breßlauer So
eietat, wegen des Staudekorns, folgendes
gemeldet: Mit dieſem, ſagen dieſelben, bin
ich wohl zufrieden, da habe ich zwey hieſige

Scheffel im Geburge ausgeſaet, und ſechs
zehn Schock, dreyzehn. Garben davon er
bauet: das Schock giebt ſieben Viertel Schef

fel
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fel bey dem Ausdruſche. Darneben hatte
ich vier Scheffel ordinaires Winterkorn ge
ſaet, davon habe ich aber nur ſechzehn Schock
erbauet, und giebt auch das Schock im Aus—
dreſchen nur anderthalben Scheffel; das
Stroh bey dem Staudekorne iſt auch lan—
ger und dicker; daß alſo, wenn man gleich
mehr dungen muß, auch mehr Stroh zum
neuen Dunger machen, wieder bekommt.

Jm Herbſtquartal. vom Jahre 1722
p. 4o9 wird von einem pohlniſchen Caval—
lier referirt, er habe mit einem Viertel Stau
dekorn zwey und vierzig. Beete, jedes hun—
dert und dreyſig Schritte lang, beſaet, die—
ſes habe zwar im Fruhjahre gegen anderes,
ſehr ſchlecht ausgeſehen, um Trinitatis aber,
habe ſich deſſen Wachsthum recht gezeigt,

auch nach vierzehn Tagen das ordinaire gar
ubertroffen.

Beſhn der Ernde waren funf Schock und
atht Garben eingefuhrt, neun und dreyßig
Viertel aber daraus gedroſchen worden; bey
fernerer  Mahlprobe habe ſichs ausgewieſen,
daß zwey und gwanzig Korner an Staude—
korn ſo ſchwer;, als neun und dreyßig von
dem ordinairen kandkorne geweſen.

Pag.
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Pag. 412 hat dieſer Herr ferner einbe

richtet, daß er von ſieben und dreyßig Schef

feln Staudekorn Ausſaat, zwey hundert und
achtzehn Schock eingearndtet habe.

Beyde Arten ſind in Sachſen nicht mehr
unbekannt, deſto mehr aber iſt es Schade,
daß man deren Anbau nicht mehr befordert.

Vor den mittlern und kleinen Landmann
aber ware es eine rechte herrliche Sache, ſich
mit Fleiß darauf zu legen; nur mußte ihm
auch geſagt werden, wo und in was fur ei
nen Preis er dieſes Korn bekommen konnte;
denn wenn der Landmann lange: darnach
laufen, und ſich nach allen erkundigen ſoll,
ſo wird er zu verdrußlich; lage aber derglei

chen  Geſame in denen Aemtern zum Ver—
kaufe parat, ſo wurde ſich dergleichen Wirth
ſchaft baid verbreiten.

rere

Jch bin nicht der Meynung, dieſe Frucht
dergeſtalt anzupreißen, als ob mnan ſolche im
ganzen Lande, wie vorherſtehende Felofrncht

fortbauen ſollte, es wurde aberidoch in de
nen meiſten Landesgegenden beh der ünd je

ner Wirthſchaft zur Nahrung vor die Men
ſchen
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ſchen ſowohl, als zur Futterung des Viehes,
und zu deſſen Maſt beſonders dienlich ſeyn.

Von deſſen Anbau und Nutzung iſt im
Jahre 1762 eine beſondere Abhandlung ge
druckt worden, da aber dieſe die Kandleute
wohl ſchwerlich leſen werden, ſo will ich hier
nur das Nothigſte davon anfuhren.

Was jedoch deſſen Anbau anbelangt, ſo
gefallt mir die pfalziſche und elſafſer Art am
beſten; man erwahlt dazu ein Stuck unge
dungtes Cand, laßt ſolches wohl durchgra—

ben und auflockern. Wenn man nun dieſe
Korner in das Land legen will, ſo laßt man
jemanden mit einem Schubekarn guten
Dungers hinter ſich herfahren, man hebt
mit dem Spaten ein Stuck Erdreich aus,
und wirft davor etwas Dunger hinein, wor
uber man wiederum Erde ſchuttet, auf dieſe

aber legt man drey turkiſche Weizenkorner,
und ein paar Finger breit davon, ſteckt man
Paarweiſe ſechs bis acht weiſe Bohnen,
worauf man dieſe. Oeffnung wiederum zu—
ſcharret.

Dieſes Einlegen geſchieht zwey Schuhe
von einander; nach der funften oder ſechſten
kage dieſes Weizen, kann man anch in der—
gleichen gedungte Gruben einen Kirbskern

legen;
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legen; den ganzen Boden aber muß man
ſehr wohl vom Unkraute reine halten, und
den Weizen fleißig anhaufeln. Man nutzet
alſo ein dergleichen Stucke Feld auf dreyer—
ley Art; die Bohnen halten ſich an der Wei—
zenſtaude an, und die auf der Erde fertlau—
fenden Kirbſe verhindern den ſtarken An—
wuchs des Unkrauts.

Die Pflanze erfordert nicht ſowohl den
beſten, als tiefen lockern Boden, und kommt

dahero auch im Sandlande, worinne ſie gu
te Wurzeln ſchlagen kann, gut fort; in gar
zu gutem Lande gehet die Kraft mehr in die

EStaude, als in die Frucht; im Sandlande
nimmt man Rind- und Schweinemiſt, in
kaiten Boden Schaafmiſt, in feuchten Lan
de aber Rind Pferde-Schaaf und auch
ordentlichen Secretmiſt zu dieſer Dungung.

Nach der Dungung muß man das Land
zweymal, als im Herbſte' und im Fruhjahre
im Monate Marz das letzte mal, jedoch ſo
dann tiefer umgraben; laßt man aber große
Breiten ordenilich darzu pflugen, ſo legt man
dieſe Korner zwey Fuß breit von einander
ordentlich ein, und laßt alsdenn das Feld
auch ordentlich eegen. Dieſe
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Dieſe Pflanzzeit wird zu Ausgang des

Avrils, oder zu Anfang des Mahes die ge—
ſchickteſte ſeyn, weil allerdings die Kalte,
oder kalier Boden dieſer Frucht ſchadlich.
Man thut auch wohl, wenn dieſe Saat

bey Weſt oder bey Sudweſtwinde vorge—

nommen wird, weil insgemein warme Re
gen darauf erfolgen.
Jch“wurde auch dieſe Korner in vorher

beſchriebener Anſchwangerungslauge eine
Nächt uber einweichen, je mehr es gewiß iſt,
daß das Korn  mehr Kraft bekommt, der
Kalte und Feuchtigkeit zu widerſtehen.

Die Ernde dieſer Frucht kann nicht auf
einmal, ſondern muß nach und nach geſche
hen, da man nur immer die reifen Kolben
heraus ſucht; ihre Reife erkennt man dar
an: wenn die Blatker, womit die Kolbe um
geben iſt, trocken, die andern Staudenblat
ter aber fleckigt werden.
Die abgeſchniktenen Kolben legt man auf

einen luftgen Boden, beſſer thut man aber,
wenn man ſolche an Faden reihet, und auf
dem. Boden aufhangt, von denen beſten
aber die Korner nicht eher, als zur Saatzeit
abloſet. Wenn der Acker wohl beſtellt wor
ben, tragt es hundertfaltige Frucht.

K Die
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Die Korner ſind theils gelb, theils roth,

dieſe letztern haben mehr Schaale, als die
erſtern. Die gelben ſind dahero beſſer zum

Gebrauche der Menſchen, zu Mehl und Gru—
tze, die andern aber vor das Vieh; in der
Saat ſelbſt arten ſie ſehr aus, die rothen wer

den gelb, und die gelben werden roth.

Dieſe Korner geſchroten, ſind zür Maſt
vor alle Arten Vieh ſehr gut, und man me-
nagirt auch mehr, als bey andern geſchrot
tenem Futter. Geſchroten und eingequellt,
gedeihet auch alles dem Viehe beſſer, als in
rohen Kornern; das. Mehl davon, weil es
ſehr kurz, kann nicht anders, als mit zwey

Drittel Rocken Mehl verbacken werden.

Jm Sonminerquartal der Breßlauer
Sammlungen vom Jahre 172 wird von
turkiſchen Weizen geſagt: daß die Juden
zur Maſt ihrer Ganſe und Enten dieſer
Frucht ſich ſehr ſtark bedienten, und dieſes
Vieh auch dadurch in kürzer Zeit ſehr fett
machten. Bey denen Schweinen giedt es
auch den derbſten und kornigſten Speck, ſo

gut, als nach der Buch“ und Eichelmaſt.
Ferner verdient auch hier noch einen Platz:
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Die Spelte oder Dunkel.

Ein dem Weizen ahnliches Korn, wel—
ches in Schwaben und um Nurnberg ſtark
gebauet, und beſonders in Nurnberg, zu klei
nen Graupgen zubereitet wird; das Brod
davon iſt auch noch leichter, als das von
Weizen,'es giebt auch mehr Nahrung, als
das Gerſtenbrod; man hat auch noch eine
Art, welche Speltweize genennt wird, auch
nackte Gerſte heißt, ſo auch ſchon mehr be
kannt iſt; dieſe ergiebt ſich auch im Feldbau
noch beſſer, oder reichlicher. Man ſollte je—
doch beyde Arten anzubauen ſuchen; Herr
Gerber in ſeinen unerkannten Wohlthaten
Gottes in Ober- und Niederlauſitz verſi—
chert, Cap. 5 p. 242 daß er ſelbſt nach einem
Maßgen Ausſaat einen ganzen Dresdner
Scheffel davon gar oft erbauet habe; dieſe
Alusſaat belohnt nun wohl ſehr die Muhe.

Mit. dem Anbau der ſogenannten voigt
landiſchen Erdapfel. oder Erdbirnen hat
man es in Sachſen zwar ſchon ſehr weit ge
bracht, nur aber. noch inehr zur Koſt der
Menſchen/ als zur Maſt des Viehes, in letz

tern aber wurde doch der wahre Nutzen des
Landes und eines jeden ·einzeln Landwirths

v. K'2 ſtecken.
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ſtecken. Der Viehanzug und deſſen Mae
ſtung ſollte eine von denen erſten Hauptſor
gen im Lande ſeyn, denn daraus erwachſen
die herrlichſten und ungehinderteſten Vorthei-

le, vor alle Arten des Commercii. Die Ma
nufakturen vermehren ſich mit der ſtarkſten
Viehzucht zugleich; man wird um dieſe
Waare auch von denen allerabgunſtigſten
noch gebeten, und man erſpart nicht allein
viel Geld davor im Lande, ſondern ziehet
auch noch vieles davor ins Kand; nur aber
denen innlandiſchen Fleiſchern wurde es
nicht gar zu angenehm ſeyn, weil ſie lieber

fremdes Vieh zur Schlachtbank fuhren, da
mit die Policey weniger wiſſen moge, wie
theuer ſolches im Einkaufe geweſen.
Neben dieſen gjebt es aber auch ſonſt noch

mehreres Geſame und Pflanzen, durch deren
Anbau ein kleiner Landmann ſeinen Boden
auch noch beſſer nutzen kann.

Der Mohn iſt eines von demjenigen Ge
fame, ſo am leichteſten fort komnit, und we

nig Arbeit bedarf; man ſae nun nur alſo
den Welſchen Mohn fleißig, preſſe Oel dar
aus, welches die Mahler und Lalierer ſtärk
gebrauchen, und verkaufe auch ſolches in die
Apothecken, oder zu anderm hauslichen Ge

brauch,
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renthieren; denn dieſes Del wird theuer be—
zahlt, und koſtet wenig Muhe; bey der Acker

beſtellung, dazu braucht man nur etwas kur
zen Miſt, und daß man den Boden tief ge—
nwnig pfluge und locker mache; die Stangel

von dieſer Pflanze geben gute Streu und
Dunger.Der HMerr von Eekard in ſeiner Erperi

mentaloronomie verſichert, daß man aus die
ſem Oele, wenn es mit Nierenſtollen durch
ſchmelzt wurde, eine gute Zukoſt vor das
Hofgeſinde bereiten bomte, welches noch beſ
ſer, als die Butter ſeh.

Totter iſt auch ein guter Saame zum
Delſchlagen, welcher auf allen ſonſt ganz
uünnutzen Platzen an Zaunen und dergleichen
gusgeſtreuet, das Oel aber zum Lampen ge
braucht werden kann; es wird auch theuer
genung bezahit.

Jn naſſen Fluhren konnen auch die klei
nen Feldbohnen noch mit mehrern Nu—
tzen, als der Rocken geſaet werden; dazu
ſchickte ſtch nimn das Braachfeid am beſten;
auf einen: Morgen braucht man einen hal
ben Scheffel Ausſaat; dieſe Frucht iſt ſo
wohl viue Spriſe der Menſchen, als auch zur

Kz3 Maſt



150 S s s6Maſt des Viehes allerhand Art, wenn ſolche
acht und vierzig Stunden vorhero einge—
quellt worden, ſehr gut; der Acker wird da—
durch nicht ausgeſogen, wohl aber das Unt
kraut dadurch vermindert.

Bey der Tabakspflanze wurde der
große und kleine Eandmann, wenm letzterer
auch nur einige Thaler aus denen Blattern
loſte, nicht ubel fahren, in manchen Gegen
den aber konnte und ſollte dieſer, nachdem
die Tabaksſucht faſt gar zu einer Krank

heit worden, und mehr, als eine Tonne Gol—
des davor baar Geld aus dem Lande gehet,
recht mit Ernſt angebauet, Tabaksſpinne
reyen und Fabriken zur Aufnahme dieſer
oder jener Stadt angelegt, und vieler hun
dert armer Menſchen Hande damit.beſchaff
tiget werden. Die Coffeeund Tabaks
contribution, womit jetzo das menſchliche
Geſchlechte in meiſten teutſchen Landern be
legt iſt, lauft in die Millionen, von welchen
beyden man vor funfzig bis ſechszig Jahren
ſo gar viel noch nicht gewußt hat.

Es iſt andem, daß dieſe Pftanze einen tief
durchgearbeiteten, auch wohl gedungten Bo
den verlangt, da aber die Wurzel davon tief
gehet, ſo ſaugt ſie doch nicht die dem. Getrei

de
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de eigene Oberflache aus, und vertreibt
wirklich das Unkraut, auch kann das
Braachfeld dazu gebraucht werden; in fol—
genden Jahren kann man dennoch Getreide
darein wieder ſaen; ein Kandwirth gewinnt
alſo allezeit, und verliert niemals dabey; da
nun auch ohnedem viele keute ſo wunderlich
ſind, und in Furcht ſtehen, daß bis zum Un
werth Getreide in Sachſen gebaut werden
konnte, ſo wurden ſie ja wohl thun, wenn
ſis auch durch dieſe Pflanze ihre Nahrung zu
verbeſſern ſuchten.

Die Gegend von Torgau wurde wegen
vieſernlieben Stadt unvergleichlich darzu
ſeyn. Man muß aber nur erſt das Vor—
urtheil ablegen, als ob der Tabak das Land
ausſauge.
Ju den  Leipßziger Jntelligenzblattern iſt
dieſes Anbaues halber die beſte Anweiſung

geſchehen, nur ſchade, daß dieſe noch zur Zeit

ſowohl. in Stadten, als auf dem Lande
nicht genung bekannt ſind, geleſen und nutz-

lich angewendet werden.
.Wenn aber was rechts aus dergleichen
innlandiſchen Plantagen werden ſollte, ſo wa
re am rathſamſten, daß man Hanauiſche oder
Strasburger Plantagers anhero kommen,

K4 und
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Der Brandenburgiſche Tabakranbau: hat
ſeinen Anfang von denen aus Frankreich
vertriebenen Reformirten; es war Anfangs
Geſchrey genung deshalher, nach der Zeit
aber ſind die Uckermarkiſchen Bauern klu—
ger worden, und wir haben ſeitdem mehr,
als eine Tonne Goldes baar Geld davor
ins Brandenburgiſche geſchickt, welches Geld
wir uns alle ſelbſt hatten verdienen kaonnen.

Es hat ein Engellander einige Bogen,
von der guten Nachbarſchaft durch die
Zunahme von Handluuig und Reichthum
in der Nahe und Ferne geſchrieben, welches

1751 bereits heraus gekommen; es trift
aber leider nicht uherall ein, vielmehr mochte
man von dergleichen Landern eben das ſagen,

was die chriſtliche Kirche ſingt: ſie wollen
uns gar verſchlingen. Man, muß aber.nur
dabey Gedult haben, ſein eignes Beſtes da
bey in ſich ſelbſt heſorgen, und jene zu entra
then ſuchen, ſo trift wiederum ein, was der
Londner Kaufmann ſagt: Daß jene an Ver
minderung ihres Nahrungſtandes ſelbſt
arheiten.

Jch laſſe mir nicht einkommen, zu glau
ben, daß wir in Sachſen eben ſo guten Saf

ran,
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ran, und in ſo großer Menge, als in oſter
reichiſchen Landen wurden erbauen konnen;
es giebt aber dennoch ſchon bekanntermaßen
viele herrliche Gegenden jm Lande, wo der

Saflor zu unſern Zeiten eben ſo ſtark, als
vor dieſem wieder angebauet werden konnte.

Jn der Mitte dieſer gelben Blume wachſt
der wirkliche Safran in braunrothen Blat
tergen, welche man, wenn die Blume ihre
Vollkommenheit erlangt hat, beſonders aus
zieht und  verwahrt, die andern gelben Blat
ter aber werden an der kuft getrocknet, und

als ordinairer Saflor an die Farber Pfund
weiſe verkauft. Viele kleine Landleute wur

den in ihrem Garten ſich eigne Beete dazu

anlegen, und auch daraus etwas baares
Geld loſen konnen.
Vor alten Zeiten hat man ſolchen ſehr

ſtark in denen Aemtern Borne, Pegau, Mer
ſeburg, Leipzig und Skeuditz mit ſolchen
Nutzen erbauet, daß man dieſe Gegend uber—

dhaupt wegen ihrer vortrefflichen Fruchtbar

keit, nur die goldne Aue genannt hat; die
ſer aber iſt ſowohl, als der Waid, durch das
große Commercium. mit Jndigo und guslan.
diſchen Saſlor und Safran faſt gänzlich
verdrungen worden.

K5 Ama
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in Frankreich die ſchonſte Farbe vor die
Schonfarber bereitet wird, kann in des klein
ſten ERandmannsGartgen ohne Muhe in Mens
ge ſowohl in Sachſen, als in Bohmen und
in Oeſterreich angebauet werden; die Her
ren P. P. Jeſuiten haben ſolche zuerſt dat
hin gebracht, und nach der Zeit bis hieher
eine ſchone Gartennutzung. davon gezogen?
Blume und Saame iſt bey unſern Zier und
Kunſtgartnern nicht unbekannt, es ware al
ſo ſehr loblich, nutzlich und eintraglich, wenn
dieſe auf dem Lande recht fortgebauet, und

denen Schonfarbern in Stadten verkauft
wurde. Es ſcheinen Kleinigkeiten zu:.ſeyn,
fie bringen aber doch viel Geld,. dahero laß
ſen ſich auch Fremde nicht verdruſſen, uns
ſolche zu, unſer Geld aber davor weqgzu

tragen.Die ſehr große Art Bohnen, welche

auch Saubohnen genannt werden, ſind in
Niederſachſen und in franzoſiſchen Kanden
mehr, als bey uns in Oberſachſen bokannt?
in jenen Landen ſowohl, als nunmehro auch
in Brandenburgiſchen und: Braunſchweigi

ſchen Landen, werden ganze Felder in feuch
ten, wohl durcharbeiteiten und geduüngten

Boden
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inne beſſer, als der Rocken; man kann das
Braachfeld ſonderlich dazu gebrauchen, und

dienen ſöwohl den Menſchen zur Zukoſt, als
es auch eine herrliche Maſt vor das Vieh iſt.
Denen Einwohnern des Chur- und Thurin
giſchen Kreiſes, ware nun deren Anbau
ſammt. denen Turnipsruben ſonderlich anzu;
rathen, damit dieſe durch den Viehanzug und
Maſtung ſich immer mehr und mehr auf—
helfen konnten; ben großten Vortheil aber
wurden doch allezeit die großten Rittergu—
ter, welche ohnedem viel Braachfeld haben,
davon genießen.

Von Rodeoder Grapund von Waid
bau unternehme ich mir nicht vieles hier zu
ſagen einestheils, weil hohern Ortes An
ſtalten zu dem Erſtern bereits gemacht wor
den; von Waidbau aber hat der Oecono
mieprofeſſor, Herr D. Schreber in Leipzig
genungſam geſchrieben; die Rode wird bey
uns ſo herrlich, als in Schleſien, fortkom—
men, und wir werden zu dergleichen jungen
Pflanzen gelangen konnen, ohne wegen dor—

tiigen Verbots uns mit denen Schleſiern in
inen Schleichhandel deshalber einlaſſen zu
durfen.

uet Den
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Den Waid hat, wie vorher ſchon erwahnt,

nichts anders, als der Jndigo vertrieben;
dieſer wird in Jndien ans nichts anders,
als aus dem Waid, welcher dort Aril anch
Poſtel genannt wird, und noch mit einer
dunkelblauen Beere, unſerer Heedelbeert
gleich kommend, vermiſcht, ſodann aber durch
ſachſiſchen Arſenik, welcher deshalben in
Quantitat nach Jndien geſchafft wird, zu
dergleichen vollkommenen dunkelblauen Far
be praparirt; nichts loſet auch die Farbr
mehr auf, und macht ſolche in Kein. und
Wollengarngeſpinnſte ein- und durchdrin
gender, als das Arſenik; weil es nun An
fangs, ehe die Schonfarber das corroſwiſche
zu temperiren verſtanden, mehr, als die hloß
aus dem Waid verfertigte blaue Fatbe ein
freſſend geweſen, ſo nannte man das Jndi
go ſogar in Reichsgeſetzen eine Teufels

farbe.
Es wurde vielleicht gar nicht ſchwer wer

den, dieſes Jndigo auch in unſerm Lande zu
prapariren, wie denn auch ein franzoſiſcher
Gartner Mr. le Jaune dergleichen in dieſem
Jahrhunderte mit. ſolchem Succeß nachge
macht, daß vor die Konigl. Preuß.  Armee
das blaue Tuch damit gefarbet worden; ich

wollte
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beswillen nicht rathen, weil die Ueberwucht

von Kauf- und Handelsleuten viel zu groß,
als daß Kunſt, Muhe und Zeit nicht verei

telt werden ſollte, wenn es auch noch ſo gut
gerathen wurde.

Man hat noch das betrubte Exempel da—
von in Sachſen an dem ehemaligen Herrn
Amtshauptmaun von Hasler, welcher
zwar durch viele Muhe und Koſten von lau
ter innlandiſchen mineraliſchen Naturgaben
ein Pulver erfunden hatte, welches bey al
len Farberehen zum Anſotte dergeſtalt nutz
lich gebraucht werden konnte, daß nicht al
lein alle wollenem leinen und ſeidene Sachen

durabler gefarbt werden konnten, ſondern,
daß auch dieſe Farbe weder durch Eßig,
Wein, Urin, noch durch Dinte herausge—
bracht, dieſe Flecke aber allezeit rein wieder
herausgewaſchen  werden konnten.

Ohngeachtet nun ſothane Proben im
Jahre 1725 vor verſchiedenen Commiſſa
rien gemacht wurden, auch die Schwarz
und Schonfarber in Sachſen zur Steuer!
der Wahrheit, bey Eid und Pflichten atte—
ſtirten, daß alles und  jedes mit dieſem An
ſottpulver ſeine Richtigkeit habe, mit dem

ordi
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ordinairen Farberanſotte aber dergleichen
nicht praſtirt werden konnte; ja, ob gleich
dieſe Farber von der Wahrheit gedrungen,
uberzeugend eingeſtehen mußten, daß allen

Farbereyen im Lande dadurch vorzuglich
aufgeholfen, und ſolchen vor andern ein
beſonderer Nutzen geſchafft werden konnte.
Ob auch gleich bey dem großen Campe—
ment im Jahre 1730 der Herr von Has
ler bey Farbung derer Montirungstucher,
und der Hofſtaats-Kiverey des Koniges
Auguſtus 11 Majeſtat, ſechs und dreyßig
tauſend Thaler Erſparniß gemacht hatte: ſo
war es doch ſeinen Gegnern gelungen, die
von Sr. Majeſtat ihm deswegen zugedach
te gnadigſte Belohnung, ihm ſo lange vorz
enthaltend zu machen, bis Sr. Majeſtat jn
Jahresfriſt darauf verablebten, dieſer redlie

che Cavallier und Patriot aher aus Cha
grin ebenfalls verſtarb, und mit ihm dieſes

Arrcanum mit zu Grabe gieng.
Hatte dieſer Herr zur, jetzigen Zeit gelebt;

ſo wurde man dieſes dem ganzen Landennſo
hochſterſprießliche Arceanum beſſer zu ſchatten.

und anzuwenden gewußt haben.
Es findet ſich auch nicht weniger auf:

freyen Felde ein Kraut, welches St. Jo
hannis
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ſeinen Wurzeln.rothe Knotgen, in welchen
gegen, die Hundstage lebendige Wurmer
wachſen, welche denn die ſchonſte Scharlach-
farbe, wie, die Cochenille geben, nur daß

man etwas mehr von dieſen Wurmern neh—
men muß; wie gut ware es auch nicht,
wenn fleißige kKandleute ſolche aus dem Fel
de aushieben, Saamen davon zogen, und

ſodann. in ihren Garten, oder ſonſtigen Lan
dereyen ganze Beete damit anbaueten, in
Hundstagen aber dieſe Knotgen mit denen
Wurmern ſorgfaltig abloſen, und an Mah
ler und Farber verkauften. Weil ſonſt kein
Aufwand dabey, ſo wird die Muhe allezeit

ſattſam bezahlt.
Wer. die. Kunſtfarberey recht aus dem

Grunde nach der Chymie, und nicht nur
bloß nach dem ordentlichen Schlendrian er—
lernt hat, der hat in Sachſen allezeit das
vorzuglichſte Mittel, alle Farben recht aufzu
loſen, und. in alle zu farbende Zeuge recht
cin- und durchdringend zu machen; dabey
iſt wieder ein ſehr leichtes Mittel und gerin

ges Specifieum, das allzu ſehr acuirende zu
dampfen, zu maßigen, und ihm das allzu.
corroſiviſche zu benehmen; wer dieſes nun.

weis,
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weis, und etwa neivdiſch damit thun wollte,
hat es gar nicht nothig, denn er kann ſicher
davor ſchlafen, daß ihn niemand ſo leichte
deshalber ausfrage. Unterdeſſen iſt es ein
vor allemal wahr, daß wir unſern Farben
bey weitem noch nicht den rechten reizenden
Glanz zu geben wiſſen, dieſer. aber kann de
nenſelben ohne gewiſſe mineraliſche Zuſatze

mimmermehr beygebracht werden.

Der. Anbau des Hollunders, woraus
das Hollundermus gemacht wird, ſoillte
viel ſtarker betrieben, mit dieſem Safte aber
ein recht Commercinm in die Seeſtadte ge
trieben werden, weil. dieſes denen Seefahren
den wider den Scorbut: das beſte Mittel,
auch bey epidemiſchen und andern Krank
heiten, wobey Faulniß im Bluteentſtehet,
das ſouverainſte Mittel iſt.

Mit dem ſtarkern Anbaue der gelben
Ruben oder Mahren, und dem  daraus
mit leichter Muhe zu zu  bereitenden Syrup,

hat es gleiche Beſchaffenheit; wenn wieſe: in
großen Keſſeln oder Topffen weich. genung
gekocht, windet man den Saft daraus, und
ſiedet ſolchen bey beſtandigen Umruhren zu ei
nem Syrupahnlichen Safte, welcheriſodann
in ſteinern Gefaßen ſowohl außer Landes,

als
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als in die Apothecken theuer genung ver—
kauft, das Waſſer aber, worinne die Moh

ren gekocht worden, ſammt der Maſſe von
ausgewundenen,:noder ausgepreßten Moh
ren. iſt.eine wahre Medicin vor die mel—
kende, oder tragenden Kuhe.

Det Nußbaum renthieret ſich nicht beſ
ſer, als wenn aus deſſen. welken Frucht das
Del herdius aepreßt, und dieſes an Mahler,
Eackieitr! unb Fernisbereiter verkauft, in
gleichen; wenn es in der Haushaltung mit
Salze wöhl vburchſchuttelt, und in glaſerne
Bouteillen gegöſſfen wird; in dieſen fallt
das Sali zu Boden, und das oben ſtehen
bleibeude Del; iſt pas allerbeſte Oel zum
Sallute zu gebrauchen, oder Fiſche damit zu
braten;! wie denn uberhaupt vermittelſt des
Saljes alle Oele gewaſchen, gereiniget, ge
lautert und conſervirt werden, daß ſie nicht
räntig ierben; beſonders halt ſich das Pro
venterdt tteflich, wenn man etwas Salz in
die Buchſe ober Flaſche ſchuttet, es verſte
hen es abkt bie ieninſten Wirthe und Kauf—
leute.““

tatr ner
nDieſe Art, das Oel zu reinigen, konnten

ſich auch. die Niederlauſitziſchen Landwirthe,

5 welche
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welche ſtatt der Butter, viel Rubſenol ge
brauchen muſſen, ſich merken und bedienen.
Die Zubereitung des Nußols habe ich ſo
gar in Pohlen bey denen Juden angetroffen
die mehrere Pflanzung der Nußbaume wur
de auch in kunftigen Zeiten der' ſchonen
Sachſiſchen Tiſchlerarbeit wieder zu ſtatten
kommen. Denn je alter dieſes Holz, je ſcho
ner iſt es; vor jetzo aber fehlt es dieſen kunſt
lichen und fleißigen Leuten daran, und was
außer Landes davon erkauft werden. muß,
vertheuert dieſe Waare, mit welcher doch bis

in die Mitte dieſes Jahrhunderts ſogar bis
nach Petersburg ſtark gehandelt worden.

Kraut und Ruben werden auch, in
Sachſen noch lange nicht in ſolcher Menge
angebauet, als zur Futterung und zur groſ-
ſen Maſt des Viehes nothig ware. Von
Ruben wird uns nun auch diejenige engli—
ſche Sorte, welche Turnips heißen, bekannt

werden, deren Saame ebenfalls in Dreeden
bey ſchon benannten Kauf- und Handels-
manne zu erhalten ſeyn wird; da man weis,
daß die Rube ihre großte Nahruug aus der
Tiefe holt, den Boden locker und feüchte
macht, auch dem Unkräute wehret, und die
Oberflache des Bodens keinesweges aus

ſauget,



ſ e s 163ſauget, ſo iſt der ſtarke Anbau dieſer Feld
frucht beſonders anzupreißen. Wegen des
Krauts aber iſt noch zu errinnern, daß wirklich
von denen wenigſten Ackerleuten der Boden

weder tief, noch milde genung gearbeitet,
auch nicht ſorgfaltig genung behaufelt wird;
daher ruhrt es denn auch, daß ſich ſolches
nicht recht ſchließt, ſondern oftermals groß
tentheils. in Viehſtauden wachſt. Es ver—
ſteht ſich voraus, daß dieſe Pflanze Dunger
unter ſich haben muſſe, man kann aber auch
genung Miſt haben, wenn man zuforderſt
nur auf  den Anbau mehrern Futters be—
dacht iſt, und ſich kunftig durch Sammlung
der-Miſtzauche und. des Harns gute Erd
haufen zuberejtet, auch. ſich ſowohl auf ordi
naires Nutz: als auch Maſtvieh befleißiget;
große und. kleine Landwirthe wurden auch
nicht ubel dabey fahren, wenn ſie ſich zur
Verpflanzung des ungariſchen Krautes, de

ren Haupter ordinair ſehr groß wachſen, mit
anſchicken wollten.Braunkohl iſt in Sachſen bis jetzo auch

noch mehr eine Garten: als Feldfrucht,
mehr: vor. die Menſchen, als vor das Vieh
gebauet worden; in Niederſachſen und Weſt
phalen weis man ſich deſſen auf alle Art

 2 mehr
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mehr zu Nutze zu machen; da es ober uber
haupt eine ſolche Pflanze, welche alle Wit
terung ausſtehet, und ſo zu ſagen, immer
von veuem grunet, uber Winters aus dem
Kande gezogen, und ſodann auf einen weit
kleinern Raume bloß in die Erde geſcharret,
immer noch fort konnnt, nicht minder, und
vornehmlich aber Menſchen und Vieh:ſo gar
denen ordinairen und Truthuhnern ſehr ge
fund. iſt; ſo ware es eiue ganz vortrefliche
Gwirthſchaft, wenn man deſſen Cultur ſich
wollte gefallen laſſen; da nun aber bey der
Menge aller dieſer ibisher erzahlten Futte-
rung alle Hauswirthe:ſich auch der Schwei
ueczucht befleißigen Ponten, ſo: wurde es
denn denen wenigſeen]. ann dieſe Pflanze fett

zu zu bereiten, an Dpeike nicht fehlon, die
Butter aber konnten: die meiſten davor ins

Gelb ſetzen. .c: hoi.Es gabe noch viele: Pflanzarten, welche

fott zu bauen, man hier Beſtens empfehlen
konnte, ich habe aber nun von denen .aller
feichteſten, und incdas wahre: Eroe der
Eanvesveuboſſerung: einſchlagenden; uwgvon
was ganze gemeine Weſen, und jeder kleiner
Laiibniann insbeſondere Nutzen haben hann,

hanbeln wollen. Nur
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daß, ohngeachtet man in Sachſen viel frucht-

bare Baume pflanzt, man faſt gar nicht an
die guten, deſto mehr aber an die wilden
Caſtanienbaume gedenkt; durch die guten
aber konnte mit der Zeit dem KRandmanne
großer Rutzen geſchaffet werden; ich ſage mit

Fleiß, mit der Zeit, denn dieſer Baum muß
erſt recht zu Jahren kommen, ehe er rechte
Frucht tragt, bezahlt aber ſodann ſeinen
Platz reichlich; auch muß man beyde Ge
ichlechtsarten zuſammen ſetzen. Man hat
auch noch den Nutzen dabey, daß ſie ſich mit

Vortheil auf die jungen Eichbaume pfropf
fen laſſen, und gut fortkommen.

Den Hopffenbau, wenn es auch nur
eine Reihe in des kleinſten kandwirths Gar
ten ware, ſollte ein jeder zur Geſundheit ſei
ner ſelbſt, und ſeines Viehes, ſich empfohlen

ſſeyn laſſen.
Der ſtarke Hanfanban, worzu der Land

mann ebenfalls auch nur einige Beete ausſe
tzen konnte, wurde vor ihn und das ganze
Land von großen Nutzen ſeyn, denn davor

und vor das Seylerhandwerk gehet ſehr
viel Geld aus dem Kande, welches man al
les ſelbſt verdienen konnte. Der Hanf—

E 3 bau

ree
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bau macht auch den Acker tuchtig, mehr Korn

zu tragen.
Die Bienenzucht ſollte und konnte wohl

hoch getrieben werden, nahe an Bienenſto
cken ſollte der Eandmann etwas Heydekorn
ſaen, aus deſſen Bluthe die Biene viel Ho
nig ſaugt, die Korner aber kann er vor das
Federvieh gebrauchen. Will er ſeinen Gar—
ten mit Ginſter oder Geuiſte einzaunen, ſo
hat auch von deſſen Blute die Biene die
herrlichſte Nahrung.
Vonmn Acker- und Gartenbau aber wende

ich mich zur Viehzucht; dieſe muß nun in
Sachſen recht groß werden, wenn wir mit
Recht den Namen großer Landhauswirthe
fuhren wollen; wir muſſen uns, iwenn wir
uns auf mehrere Futterarten eingerichtet,
den Viehanzug und deſſen Maſt in allen
moglichen Arten von Nutzoiehe außerſt an
gelegen ſeyn laſſen.
Man wird mir erlauben, zu behaupten,

daß wir deſſen bis hierher, theils zu viel,
theils zu wenig gehalten haben; zu viel in
allen denenjenigen Hofen und Stallen, in
welchen man ſein Vieh uber Winters und
Sommers nicht egal ſatt futtern koönnen,

zu wenig aber, wo wir Sorge, Fleiß und.
Muhe
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großere Anzahl. Vieh von allen Arten zum
Landesbedurfnis anzuziehen, um Handlung
damit treiben zu konnen.
Wollte ſich nun äber der Eandmann hin
fuhrd. zin ſeinem eigenen Beſten gefallen laſ

ſen, ſeinen Acker auf vorgeſchlagene Art beſ
ſer zu benutzen, ſo iſt es moglich, daß wir
nicht allein viele tauſend Stucken von allen
Arten zwey und vierfußigen Viehes zur Lan
desnothdurft ſeibſt erziehen, ſondern auch
noch vieles an die Benachtbarten davon ver

kaufen konnen.
gJch geſtehe, daß das Bedurfniß allein an

vierfußigen Viehe im Lande ſehr groß iſt;
ich beziehe mich deshalber hier wieder bloß
auf die Reſidenzſtadt Dresden, in welcher

im Jahre 1721 im J.i722 imn J.t723
7270 Runider, 1. 5361  3379 R.

soro Schibeine, s57i5 9095 G.
15882 Kalber; ο οαον —20530 K.
22654Schopſe, 30889- 259561. G.
3039 kammer  und

Ziegen
eingebracht und geſchlachtet worden. Die

theils innlandiſch, das Rindvieh Schweine

L4 und



168g ſ8  8
und Schopſe aber großtentheils auslandi
ſches Vieh geweſen. Die Leipziger Con
ſumtion tragt nicht weniger was großes aus.
Dieſer Ort ſchlachtet nicht allein viel pohl.
niſch, ſondern auch viel. voigtlandiſches
Maſtoieh; ich gebe zur daß, wenn Sachſen
ſo bevolkert hleibt, wie et jetzo iſt, oder bey
denen ſo vortrefflichen preiswurdigen Ean4
desanſtaiten noch mehr bevolkert, werden
wird, es ſo bald nicht gethan ſeyn mochte,
dieſe beyde Stadte. lediglich mit innlandi
ſchen Viehe zu verſorgenz, wenn aber jedoch

alle Unterihanen in Sachſen dem lohlichen
voigtlandiſchen Exempeh nachfolgen ſollten;
ſo wurde jedoch kunftigweit weniger fremdes
Vieh an Ochſen, Schaweinnen und Schopſen

ins Land, und weniger Tonnen Goldes da.
vor aus dem Lande geſchafft werdon durfen.
Jn deni eten. Stuck der Leipziger Jnteltli
genzbogen vom Jahre 1766, ſteht eine un
vergleichliche Abhandlung davon.
Das voigtlandiſche Maſtvieh iſt von eben

der Gute und Geſchmack., jals das Pohlni
ſche; wir konnen ſo gute Speckſchweine er

ziehen, als die, ſo aus Pohlen und Ungarn
gebracht wenden. Das pohlniſche Rind
lleiſch iſt in Pohlen wegene ſtiner,eit un

kraf
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kraftigern, ob gleich mehrern Weide, lange
ſo gut nicht, als wenn es erſt bey dem Her
austreiben durch das Treiben und durch die
Unterweges genoſſenen beſſern Grasarten

ſchmackhafter worden. Wie denn alles
Rindfleiſch von Zugochſen, und wenn es
weit getrieben wird, weit kraftigern und beſ—
ſern Geſchmackes wird, als das, ſo gar nicht

gearbeitet.hat, ſondern nur immer an einem
Oute ohne Bewegung geblieben iſt.
Unterdeſſen ware doch nichts moglicher,

als daß wir mehr Frucht, Stroh und frem
de Futterarten im Kande erbanen, mithin
auch mahr. Vieh aller Arten anziehen, und
eben dadurch der mittlere und kleine Laud
mann ſeinen Nahrungsſtand und Eikom—
men trefflich vermehren konnte.

Kann der Geringſte bey mehrern Futter
auch nur eine Kuh mehr halten, ſo hat er
auch ein Kalb, etliche vierzig bis funfzig
Kannenl Butten, eine gute Parthie Milch,
Kaſe, und ſechs guta Fuder Dunger mehr;
dieſes alles zuſammen, nur geringe gerechnet,
wurde ſich doch wohl jahrlich in denen mei
ſten Gegenden auf ſechs bis acht Thaler neue

Nutzung bey dem kleinen Hauswirthe ren
thteren; ſollte er nun ſtatt einer, mehrerr

5 Kuhe,
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men jahrlich nicht mehr Futter, als eine
melkende Kuh koſten, und er wollte ſodann
auch nur einen gjahrlich davon maſten, ſo
wurde dieſer ſich wenigſtens ſo gut, als zwey
mittlere Kuhe renthieren, dabey konnte er
den.  immer wieder einen Ochſen von drey
bis vier Jahren anſchaffen, und ſodann das
alteſte Stuck Vieh immer wieder auf die
Maſt ſchlagen. Wenn dergleichen Stuck
Vieh acht Jahr alt, ſo iſt es am beſten zur

NMaſt.
Wo es, wie im Churkreiſe, nicht an der

Trift und an Leeden fehlt, ſo kaänn jeder
Bauer ohne große Unfoſten einige Schaafe,
auch noch weit mehr Schweine halten, als
jetzo nicht geſchieht. Auf denen meiſten Dor
fern im kande, iſt die Schweinezucht gar zu
geringe, doch aber ein ſolches Vieh, welches,
wenn es nur geraume Stallung hat, und
dieſe ſteißig ausgereimet, und mit friſcher
Streu verſehen werden, am: allerleichteſten
zu unterhalten. Zumak; wenn der Land—
mann die Kurbſe, Mohren und Erdbirnen
und Saubohnen recht ernſtlich anbauen woll
te, von letztern dienen dieſem Viehe bey an
verer geriugern Futterung taglich zwey Han

de
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de voll zur großen Maſt, und geben eben,
wie nach der Ecker-Buch- und turkiſchen
Weizenmaſt einen derben rothlichen Speck.
Neben der ſatten Futterung, zumal uber

Winters, hat der Landmann auf nichts ſorg—
faltiger zu ſehen, als daß dem Rind- und
Schaafoiehe am Salze nichts abgebrochen
werde; wir wurden weit weniger von Vieh
ſeuchen horen, wenn es auch darinne nicht

verſehen, und das Salz dem Viehe nicht zu
ſehr entzogen wurde; es iſt dahero ein groß
ſes Ungluck vor ein Land, worinne die Salz
preisſteigerung vor ein nutzliches Princi
pium Camerale gehalten wird, welches man
mit dem Exempel von Frankreich erweiſen

kann.
Dieſes Gewurze kann vor Menſchen und.

Vieh  niemalen wohlfeil genung ſeyn; daß
aber das Vieh bey reichen Salzgenuſſe beß—
ſerſtehe, habe ich aus der Erfahrung: denn
da z· Er jahrlich ſechs bis achthundert Schef
fel ſogenanntes ſchwarzes Salz, in denen
Hauptſalzcafſſa: Orten um Dresden herum,
vor das Vieh donſumirt werden, ſo wird
man rviel ſeltner von Viehſterben daſelbſt et
was horen, als in andern Landesgegenden,
wo die Verfutterung des ſchwarzen Salzes

unbe



172
unbekannt, das weiße aber vor den kandmann
in Anſehung des Viehes zu theuer iſt.

Als auch vor einigen Jahren das Viech
ſterben in dem Stifte Hildesheim ſehr graſ—
ſirte, ließ ſich ein dortiger Cavallier auf ſein
in dieſem Stifte gelegnes Gut, ein paar
Centner pohlniſch Steinſalz von hirraus da
hin bringen; er hatte ſolches dem Viehe zum

kecken nach Gefallen im Stalle hinlegen
laſſen, und wie ich nach der Zeit von ihm
ſelbſt gehort, ſo hatte er älle ſein Vieh con

ſervirt, ohngeachtet dieſe Seuche un und ne
ben ihm gewuthet hatte.

Jn Engelland und Spanien bekommt al.
les Vieh weit mehr Salz, als bey uns Teut

ſchen, ja wenn dort das Vieh an der Leber
aufſtoßig wird, ſo treibt man es an Orte, wo

geſalzene Moraſte ſind.
Sowohl im Churkreiſe, als auch in an

dern Landesgegenden habe ich auch noch.ei

nen andern abſcheulichen. Fehler bemerkt,
und mit meinen Augen geſehen, daß man in
Stadten und Dorfern Rindvieh, Schaafe
und Schweine bis zu Ausgang des Oecto
bers, ja bis auf den zweyten November des
Morgens, zwiſchen ſieben und acht Uhr, auf

lauter



 8 85 173lauter naſſe mit Reif bedeckte Fluhren aus,
und ſehr ſpate wieder eingetrieben; da nun
ohnedem um dieſe Jahreszeit, das. auf dem
Felde noch etwa. ſtehende Futter ganz
ohne: Kraft, ubher dieſes aber voller Naß
ſe iſt, ſo machet ſolches das Vieh nicht
allein nicht ſatt, ſondern es giebt auch
die ſtarkſte Gelegenheit zum Krankwerden
und zur Viehſeuche; ranſtatt, daß man auch
das Vieh im Herbſte, ehe  man es in Stal
len den. Winter uber einſperret, durch rechte
Purganzmittel, ..E. Mmit dem Antimonio
crudo recht reinigen ſollte, ſo bringt man
ibmn noch mehr Malignite oder Schadliches

in keib und ins Blut; in denen Stallen
kommt hernach ein ubler Broten und

Damaf darzu; die wenigſten rauchern die

Stalle ofters aus, nech.laſſen ihr Vieh die
Wache ein oden zwey mal untern Ausrau
men der Stalle, in Garten oder Hof laufen,
es iſt ſodann gar. kein Wunder, wenn das
Vich erkrankt, und vermittelſt der Ausdun
eung, woil das Uebel in des audern Blute
ſchon befindlich, eines das andere anſtecket.

Durch dergleichen Herbſtcur aber, wurde
ſolches Uebel. gar ſehr zu verhuten ſtehen,

wnd dieſe Cur der Ausreinigung wurde fer

dann
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dann auch im Fruhjahre von der beſten
Wirkung ſeyn, »weil es doch allezeit den
Winter uber viele uble Dampfe in Stallen
in ſich ziehet; daher faſt bey allen Viehſen
chen das Hauptmaluin hauptſachlich im
Kopfe ſitzt, von da aber in die Jnteſtina ſich
verbreitet.

E

Unter dem eilften November dieſes Jahrs
iſt wegen Pfleg und Wartung des Viehes,
und deſſen etwa entſtehenden Seuche ein vor
trefliches gnadigſtes Mandat, und in demſel
ben der beſte- Unterricht vor die Landwirthe
ertheilt worden. Gott igebe:nur, daß ſolchen
recht ſtracklich nachgelebet wird nach einen
uralten und untruglich befundenen Wirth-
ſchaftsmittel aber das  Rind und Schaaf
vieh in. geſunden Stande zu erhalten, wenn
ſolches nur erſt im Herbſt- und Fruhjahre
recht gereiniget worden, iſt nichts erſprießli-
cher, als daß man von ſchwarzen Rotken
mehl ſtark geſalzenes Brod mit vielen zer
ſtoſſenen Wacholderbeeren zu einem Zwie
back bereite, dieſes ſodanni: zu Pulver ſtoße,
und das Vieh vor dem Austreiben, oder
auch uber Winters in; Stallen, davon le
cken laſſe, ubrigens aber, und wenn der Land

wirth ſolches gepulverte Zwieback auch beh
denen
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denen Schaafen gebrauchen will, allermaſ
ſen dieſes eins der herrlichſten Verwahrungs

mittel wider anfallende Seuchen iſt, ſo thut

manuwohlz; wenn man vor dieſes Vieh eine
ziemliche Parthie Rosmarmblatter mit in
den Teig knetet; dieſe Pflanze iſt auch vor
alten Zeiten wegen des Schaafviehes weit
ſtarker, als zu unſern Zeiten in Sachſen an
gebauet worden.n
Dai nun aurh getzonmſere Gnadigſte Hohe

Landesherrſchaft auf: Emporbringung derer
Schaffereyen im. Lande ſo viele Vorſorge,
Koſten und Muhe verwendet, ſo ſollte und
konnte jtdor kleine KRandwirth auf Fortpflan
zung der: Rosmarinſtaude alle Muhe an
wenden,; und auch badurch bey denen ſo vie
len Schaffeteyen im Lande, bey denen Flei
ſchern in großen Stadten, und bey denen
Waſſerbrennern bloß aus deſſen Zweigen
und Bluthen etwas baares Geld ohne große
Muhb loſen.
Die Schaferbefeſtigten dadurch die Ge
ſundheit  des Schaafviehes, die Fleiſcher
aber geben dadurch denen zum Schlachten
aufgeſtellten Schaufen, wenn auch jedes nuv

acht Tage lang vor der Abſchlachtung tag
lich eine Hand voll ſolche Zweige zu freſſen

beka

i
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bekame, dem Fleiſche einen beſſern Ge
ſchmack, und geſchickte Waſſerbrenner wur
den daraus das ſogenannte ungaxiſche Waſ-
ſer davon zu zu bereiten leichte erlernen.
Man muß ohnedem nicht glauben, daß al:
les dieſes Waſſer von Montpellier aus
Frankreich zu uns gebracht. werde.
Der Satz, daß man nichtunehr Vieh hal
ten ſollte, als man Winters und Sommers
ſatt. futtern konne, raſt werth, daß  man es
weiter beherzige, und den, Leſer. mehrers da
von uberzeuge. Ein Rittergutsbeſitzer, Pach
ter oder Verwalter, wird wohl thun, wenn
er ſich den neuen Traetat von dem gerechten
Verhaltniſſe der Viehzucht zunm. Ackerbaue
ſelbſt anſchaft, und das darinne zum: Grun.
de gelegte nach eigenoruWirthſchaftserfah
rung examiniret: ach ;aber ſuche nur durch

Zeugniß eines der; großten Hauswirthe in
Sachſen darzuthun, daß  weniger: Vieh bey
egalen Futter, uber Winters und Sommers
mehr Nuben bringt, als vieles Vieh, das
uber Winters entweder Hunger leiden muß,
oder doch weniagſtens: nicht ſatt. gefuttert,
noch wohl bey Leibe erhalten werden kann.

Jch beruffe mich deshalber wieder auf
die vortreflichen Breßlauer Sammlungen

und



S g dge 177
und deren Herbſtquartal vom Jahre 1721
p. 483 u. f. des damalen lebenden Herrn
Grafen Solms zu Wildenfels Excellenz
vermelden damalen an dieſe grundlich gelehr
te Societat: Sie achteten ſich als ein Chriſt
derbunden, das, was ſie in der Hauswirth
ſchaft nutzich bemerkt, zu communiciren,
und ihre Worte lauten alſo: Ein jeder
Hauswirth denket nur, wenn er viel Vieh
halten konne, ſo hahe er wohl gewirthſchaf
tet; allein, ich halte von der Ordnung viel
mehr, daß das Vieh ein Jahr, wie das an
dere, ſein Futter bekomme; allhier fand ich
hundert Stuck Rindvieh, welche von Pacht
leuten getuttert wurden, das erſte Jahr hat
ten ſie uber drey hundert und funfzig Schock
Futterſtroh, im Fruhjahre mußte man die
FKuhe bey dem Schwanze anfheben; das an
dere Jahr hatten ſie, weil es ein durres Jahr
war, nicht zwey hundert Schock, und dahero
war es im Fruhjahre eben wieder ſo; das
dritte Jahr hatten ſie wieder viel, und er—
gienge es abermals ſo; das vierte Jahr
aber machte ich eine Eintheilung, und weil
ſie das andere Jahr durch die Bank mit an
derthalben Schocke fur ein Stuck ausge
kommen waren, ſo machte ich meine Ein

M thei
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Schock, und auf jedes geldes Stuck andert—

halb Schock kam; worauf die Pachter or
dentlich futtern mußten, um auszulangen:
da es denn geſchahe, daß im Fruhjahre das
Vieh, ſo, vordem mußte aufgehoben werden,
aus dem Stalle ſprang; dieſes habe ich nun
ſchon ſechs Jahr probirt, auch haben es ei
nige meiner Geiſtlichen; nachgethan, und
gleichfalls probat befunden.

Das erſte Jahr hatte ich ſiebenzig Schock
ubrig, da denn mein Kornſchreiber meynte,
es ware nicht gut gewirthſchaftet, weil ich
ſoviel mehr Miſt machen konnen, ich ließ ihn
aber reden bis auf den folgenden Sommer,
da ich ſiebenzig Schock weniger erbaute, als

ich zu Ausfutterung von hundert Stuck ge
brauchte; da ich ihn fragte, ob es beſſer,
daß ich das Stroh aufs Feld gefuhrt, und
jetzo funf und zwanzig Stuck mager Vieh
verkaufen oder ſchlachten muſſen? Da er
denn befand, daß der Miſt, welcher vor dem
Jahre ausgeblieben, nunmehro mit Nutzen
gemacht wurde; durch dieſe Ausrechnung
kann ich alle Jahre gleichviel Vieh halten,
und alſo auch gleichviel Miſt machen.

Fer
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fereyen bey zehen Jahren etwas mit Nutzen
vorgenommen, und probat gefunden, ob es
wohl wider aller alten Hauswirthe Senti—
ment geweſen: denn dieſe bilden ſich ein,
daß die Schafereyen einen Wirth reich ma
chen, wenn er nur viel Schaafe halte. Al—
lein, ich habe meine Schafereh von zwolf
hundert Sturken, auf ſiebenhundert reducirt,
und da ich erſt auf zwolfhundert Stuck
hundert und zehn Fuder Heu gegeben, ſo ge
be ich jetzo auf ſiebenhundert Stucken, ſie—
benzig Fuder. Heu, von dem Strohe aber,
ſo  ſie ſouſt bekommen, halte ich zwanzig Ku
he, welche jahrlich, jede a. funf Gulden, zwey

hundert Gulden Pacht geben, kaufe etwas
Erbſenſtroh dazu, und gebe denen Schaafen
ſatt zu freſſen; da ich denn befunden, daß
die ſiebenhundert Stucken ſo viel eintragen,
als vordem zwolfhundert Stucken; ich habe
alſo den Gehalt vor einen Hammelknecht,
hundert Gulden Kuhpacht, und hundert und

funfzig Thaler Triftgeld von dem einen
Dorfe jahrlich Profit, und die Felder, weil
es nicht allzu bergigt, werden doch beſtellt,
wie es ſich gehort, zumal, da wir hier mit
Kalke dungen konnen.

M 2 Die
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Schaferehen an die Schafer, und habe ich
ſelbſt dergleichen Pacht auf meinem neuen
Gute zu Steinbrucken gefunden, da der
Schafer zweyhundert Gulden, jeder ein und
zwanzig gl., gegeben. Er konnte uber Win
ters ſechshundert Stuck halten, bekam alſo
in theuren Jahren zwey und dreyßig Schef
fet Korn, acht und zwanzig Scheffel Wei
zen, hundert und acht und zwanzig Scheffel
Erbſen, und vier Scheffel Gerſte, mehr an
Getreide als er Pachtgeld gab; er bekam
ferner funfzig Fuder Heu, vier und zwanzig
Schock Gerſtenſtroh, ohne alles Erbſenſtroh
von zwolf bis funfzehn Scheffel Ausſaat,

die Trift ungerechnet. Das habe ich nun
geandert, indem es der Schafer nunmehro
in Gemeng auf den ſechſten Theil mit hat,
und muß dazu ſeinen ſechſten Theil an Wol
le und Schaafvieh mir vor einen gewiſſen
Pieiß laſſen; da denn mit Gottes Hulfe die
Schaferey noch einmal ſo viel tragen muß;
und dieſes alles ſind Vortheile ohne Un
koſten.
.Nachdem nun aber dennoch zu dem wah
ven Beſten eines Kandes niemalen zu viel
Vieh in einem Lande angezogen werden

kann,



 g b 181kann, ſo iſt es um deſto nothiger, daß man
ſich auf den Anbau vieler Grasarten ſowohl,

als zu deſſen Maſſttung auf andere Erdge—
wachſe ernftlich befleißige. Beydes aber iſt
bis hieher in unſerm ſonſt belobten Sachſen
großtentheils negligirt worden.

Bey der Maſt aller Viehart thut die
Ordnung bey der Futterung, und die Rein

lichhaltung der Stalle, ſammt guter Streu
bey dem Lager des Viehes, faſt eben ſo viel,

als das gute Futter ſelbſt. Man wird die
ſes ſogar bey denen ſonſt an ſich unreinlichen
Schweinen bemerken, je trockner man die
Maſtſchweine auf ihrem Lager halten, und je
hoher man ihnen dieſe Bettung machen
kann, je beſſer gedeihen ſie.

Bey denen Ochſen, Kalbern und Schaa
fen, welche auf die Maſt geſtellt werden,
hat man ein gleiches zu beobachten, und ſon
derlich darauf zu ſehen, daß der Viehharn von
ſolchem Lager und Streu wohl ablaufen kon
ne, welcher jedoch nach allen Wirthſchafts—
regeln zur Fruchtbarmachung der Erdhau
fen ſorgfaltig wieder zu ſammlen und aufzu
behalten iſt.

Ehe man aber ſowohl vier als zwey fuſe
ſiges Vieh aufſtellet, und wirklich maſten

M 3 will,
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will, hat ein kluger Hauswirth nichts no
thiger, als ſolches einige Tage vorhero erſt
recht zu reinigen, um deſſen Blut dadurch
zu verbeſſern, ihnen aber ſodann Kleyen oder

ſchwarz Mehl mit Salze, nicht warm, je
doch laulicht, zu ſaufen zu geben, ſodann aber
die Futterung zur Maſt erſt anzufangen,
dieſe auch nach und nach ſteigen, und dem
Viehe nicht ſogleich in denen erſten Tagen,
oder Wochen, ſtarke Futterportiones reichen
zu laſſen; es hat nicht jedes Vieh, weder ei
nerley Verdauungskraft, noch einerley Ge
deihungsart; durch einen maßigen Anfang
in der Futterung aher findet ſich der Nutzen
bey beyden.

Alle Stallung iſt dem Viehe ungeſund5

und gefahrlich, aus welchen nicht durch
Dampflocher der Broten genung ausgefuhrt
werden kann, und dieſes iſt, wenn man je—
doch einige Ritterguther davon ausnimmt,
ein Generalfehler im ganzen. Lande. Von
Federvieh konnen jedoch die Ganſe, welche
man ſtopft, die Finſterniß nicht allein am
beſten vertragen, ſondern man ſoll ſolche auch

expreſſe ins Finſtre ſetzen, allem andern Fe
dervieh aber iſt ein lichter Stall. nothiger
und nutzlicher, wenn ſolcher nur in ſeiner

Art
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Kalte nicht den Krampf bekommt, oder das
Saufen ihnen eintriert.
Es iſt hier nicht meine Abſicht, denen
kLandleuten eine ordentliche Anweiſung zur
Maſtung des Viehes zu geben, ich will viel
mehr dasjenige nur!anmerken, was grund
licherfahrne  Hauswirthe nachahmlich ver—
ſucht, undwirklich vorzuglich gut befunden

haben. uoe i4

Jn dem Amte Noſſen iſt es ſogar unbe—
kannt nicht, daß verſchiedene dortige Land—

wirthe vor die Dresdner Fleiſcher die Kal—
ber beſonders fett machen oder maſten, vor
welche dieſe ſodann auch vier bis funf Tha
ler bezahlen, deren Anzahl aber iſt ſogar groß
nicht, weil ſolche nur vor den Hof, oder vor
große hevrrſchaftliche Tafeln zubereitet wer
den, in Engelland aber, wo man in der Con—

ſumtioinn des Fleiſchwerks weit wolluſtiger
iſt, iſt dieſe ſogenannte Maſt viel gewohnli—
cher, und die Hauptabſicht dabey, das Kalb
fetter, und das Fleiſch weißer und wohlſchme
ckender zu macheu.

Dieſe drey Endzwecke nun zu erhalten,
ſperrt man das Kalb in einen engen Stall,
daß es jedoch Luft hat. Man halt es dar

M 4 inne
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auf die alte. Man bereitet dieſes Lager ſo,
daß ein Fuß hoch unten Geſtrauche liegt,
durch welches der Harn ablaufen kann;
rings um dieſes Stallgen muß alleg von
Bretern, nichts aber von Mauerwerke, ein
Kalkſtein aber in dieſem. angehangen ſeyn,
woran das Kalb lecken kann, als wolches
das Fleiſch ſchoner von Anſehen macht; fer
ner, und vornehmlich, muß man das Kalb
in denen erſten vierzehn Tagen nicht ſo viel
ſaugen laſſen, als es will, ſondern es muß
nur ſo viel ſaugen, als es zum keben und zur
Geſundheit braucht, ſodann laßt man ihm
die Ader ſchlagen, und vermehrt ſein Futter
bis es drey Wochen alt; darneben gebe man

Nihm des Abends und des Morgens einen
Wolger, Nudel oder Pille, in der Große,
als ſolche von dem Kalbe verſchlungen wer
den kann, welche aus klargeſtoſſener Kreide,

und aus Aniswaſſer bereitet iſt; dieſen Wole
ger macht man langlich, wie eine Nudel und

eines ſtarken Mannes Daumen dicke, und
bey dem Gebrauche muß ſolche die Feſtigkeit

eines derben Teiges haben, folglich nicht
ganz trocken noch harte ſehn.

Vieſe



c 185Dieſe Vorſchrift grundet ſich, wie der En
gliſche Schriftſteller Laurence gewieſen,
auf folgende Urſachen; wenn das Kalb ſehr
offetzen Leib hat, ſo wird es niemalen zuneh—
men noch fett. werden, dahero muß man ſol—
ches mehr verſtopffen, und ob es wohl nicht

ſo ſtark dabeh ſaugt, ſo wird es doch in de
nen letzten vierzehn Tagen, ſo lange man
dieſe Wolgern oder Nudeln braucht, ſehr
fett werden. Ueber funf bis ſechs Wochen
muß man kein dergleichen Kalb alt werden
laſſen, denn wenn ſie alter werden, ſo iſt de
ren Fleiſch nicht mehr zart noch wohlſchme—
ckend; ehe man dieſes Kalb nun ſchlachtet,
muß man ihm acht Tage vorher, noch zum
andernmale Aderlaſſen, ſo bekommt man

weißes Fleiſch, feſt und derbes Fett.
Zur Fettmachuug der Lammer iſt nichts

zutraglicher, als daß dieſe in bequemen Stal—

len reine gehalten, die Schaafmutter aber,
ſo lange dieſelben Milch geben, mit Haber,
Kleyen und Steckruben bey etwas unter—

mengtem Salze, auch taglich mit einer
Handvoll Rosmarinzweigen wohl gefuttert
werden.

Dieſes Kraut giebt man auch taglich in
eben dieſer Quantitat denen auf der Maſt

M5 ſteheu
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ſtehenden Schopſen, und dahero ſollte ſich
auch der Landmann auf den Anbau ſdieſer
Pflanze, welche ohnedem aus den Zweigen
leicht fortzubringen, auch uber Winters in
Kemmern und Kellern leichte zuerhalten,

mehr befleißigen.
Ganſe, Capaune und Truthahne oder

Truthuhner zu maſten, iſt es ſehr wohl ge.
thän, wenn man unter. deren Nudelteig in
erſten acht Tagen Antimonium orudum mit
einwirket; dieſes reiniget bey: allen Thieren
das Blut, und verfußet ſolches, mithin be
fordert es auch eine mehtere Fettigkeit, ubri
gens hat der gute Wirth, oder die gute Wir
thinn, wenn ſonſt der Nudelteig mit: Pfef
fer amd Salze wohl!ngewurzet, auch Mulz
darein mit geknetetz nichts mehr dabey zu be

obachten, als daß das Vieh zu ordentlichen
Stunden, auch ſehr fruh bey demAlufſtehen,
und recht ſpate vor dem Bettegehen, ge
ſtopft, dieſes auch den Tag iuber noch drey
mal verrichtet, niemals aber uberſtopft wer
de. Dem andern Maſtviehe aber, welches
ohnedem meiſt ſeuchte gefuttert wird, giebt
man mehr als einmal in Tag und Nacht
nicht zu ſaufen, auch will alles Maſtvieh en
ge, jedoch reinlich, eingeſtallt und warm ge

halten
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halten ſeyn; denn nichts ſchadet und verhin
dert die Maſt und das Fettwerden mehr,
als die Erkaltung.
Wollten nun unſere lieben Landwirthe
hinfuhro bey von Gott reichlich geſeegneten
Erndten einen Theil von ihren geringſten
Kornern auf die Maſt allerley Viehes ver—
wenden, ſo bin ich verſichert, es wurden die—
ſelben dieſes dadurch im beſten Preiſe anwer

den, und ſich ein feines Stucke Geld dabey
verdienen; mager Vieh iſt endlich noch im
mer vor ein billiges Geld anzuſchaffen, und
bey der Maſt ſelbſt iſt die Vorſorge, daß al—
les recht vorſichtig und ordentlich dabey zu—
gehe, großer als die Muhe und Unkoſten; ei—
nem jeden Landwirthe aber kommt es recht
fehr zu ſtatten, wenn er etliche Thaler baar
Geld gleich auf einmal verdienen, und einen
Theil davon zur ferner weiter dergleichen
Nutzung in Ankauf magern Viehes wie—
der ſtecken kann.
„Beſonwers ſollte man ſich auch durch ſtar—
kern Schweineanzug und deren Maſtung
auf innlandiſchen Speck und gerauchertes
Fleiſch zum ffentlichen Verkaufe, mehr be
fleißigen, damit man auch davor ſo viel baa
res Geld nicht außer Landes ſchickte.

Jn
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Jn denen Leipziger Jntelligenzblattern iſt

auch von deſſen Einbockeln und Rauchern
bereits die beſte Anweiſung gegeben worden;

unſere Art zu rauchern aber ſollte nur nach
Niederſachſiſcher und Weſgphaliſcher Art,
mehr bey ſubtilen Rauch und mehr Lufth
als bey dem ſchwarzen, dicken und warmen
Rauche geſchehen. Bey dem Nauche von
harten Holze behalt jenes noch allezeit einen
Vorzug, auch fehlen unſere Wirthe darinne,
daß ſie bey der hieſigen Art das Fleiſch drey

Wochen inSalz zu legen, faſt allen Saft aus
ziehen, dahingegen das in Niederſachſen und
in Weſtphalen, wenn es nur zehn bis zwolf
Tage in ihrem ungleich reifer und trockner ge
ſottenen Salze gelegen, zum Rauchern ſchon
tuchtig iſt, und mehr Saft behalt, durch die

kuft aber mehrere Harte, durch den ſuhtilen
Rauch aber mehr Dauer bekonimt.

Unſere Landwirthe wurden alſo wohl
thun, wenn ſie vor dem Einbockeln das Salz

zuforderſt breunten, oder doch auf Oefen
recht trocken machten, und alſo alle darin
ne noch ſteckende Feuchtigkeiten durch das

Feuer austrieben. Denn alle in unſerem
kande hekannte Kochſalze haben wegen der
theuren Feuerung den großen Fehler, daß

ſie
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ſie nicht reif genung geſotten, auf der Pat

ſche nicht genung ausgetrocknet, und  von de—

nen ſogenanuten Salzern oder Salzfuhrleu—
ten unter Weges noch gar mit Waſſer an
gefeuchtet werden, damit ſie ſodann bey dem

Wiederverkaufe ſolches mehr auflockern,
und die armen Abkaufer ſtarker dabey be—
vortheilen konnen. Dahero kommen auch
viele Hauswirthinnen bey dem Butterma—
chen ſehr ubel zu rechte, und klagen, daß das
Salz nicht ſalze; es halt ſich auch die But
ter ſodann nicht lange, ſondern bekommt ei
nen ubeln Geſchmack, und wird ranzig, wor:
zu uberhaupt bey vielen Landwirthen der
Fehler noch kommt, daß die Wirthinnen die
Butter nicht veine genung waſchen, die But
termilch nicht genungſam heraus zu arbeiten

fuchen, und ſodann auf offentlichen Mark
ten, oder bey Butterablieferung die Kaufer
mit der Butter ſelbſt, und dem Gemaſe alle
zu merklich betrugen, auch zwey-dreyerleh
Butter in die Hooſentopfe oder Kannenfaß
gen eindrucken; welches alles die nach Dres
ven handelnde Butterleute Markttaglich pra
cticiren. Dawider aber hat der vor die Po
licey allezeit ſehr ſorgfaltige Magiſtrat zu

Leippig eine in denen ſchonen Leipziger Jn—
telli—
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telligenzblattern mit eingedruckte weisliche
Verordnung bey der Stadt keipzig bekannt
gemacht; wie man denn dieſer anſehnlichen
Stadt Leipzig, auch nachruhmen muß, daß,
obſchon die Frucht und Mehl daſelbſt theuer,

jedoch das gut ausgebackne Brod am Ge—
wichte noch allezeit achter, als es an vielen
Orten im Lande nicht iſt, auch ſogar bey der
Reſidenzſtadt weit mehr mit Gerſtenmehl
melirt wird, wo jedoch Frucht und Mehl

wohlfeiler im Einkaufe; deren Ortes ſeeg
nen ſich die Becker ſelbſt. Wenn, aber
die gnadigſt angeordnete Policeydeputation

mit ihrer weiſen Einrichtung zu Stande ſeyn
wird, ſo wird ſich alsdann der Seegen uber
das ganze Land ausbreiten; unterdeſſen ler
ne nur jeder Landwirth ſeinen eignen Privat
nutzen beſſer kennen, und laſſe ſich anreizen,
durch neue, jedoch ſchon langſt durch Erfah

rung gutbefundene Verſuche ſein Ackerwerk
und Viehzucht zu verbeſſern und zu vermeh
ren, ſo wird er auch gewis mehrers Einkom

men davon haben, ſeine Abgaben gemachli—
cher entrichten, und ſich auch von ſeiner Han
de Arbeit gutlicher thun konnen.

v

Ein mehrers kann der zur Arbeit gebohr
ue Menſch, ſo lange er.lebt, nicht wunſchen;

tzet



8 88 86 Iiyr
dieſer Fleiß, dieſe Muhe und Arbeit aber ſe—
tzet ihn dabeh in den Stand, daß bey reich—
licher Einnahme, er auch weniger auf Be—
vortheilung. ſeines, Nachſten denken darf,
folglich arbeitet er auch an ſeinem ewigen
Heil, und kann mit mehrerer Verſicherung
ſterben, daß er dereinſt bey der himmliſchen
Erndte unter dem guten Weizen, und nicht
unter dem Unkraufe werde gefunden werden.

Bey der Viehzucht, hatte ich auch billig
von der Pferdezucht reden ſollen, je mehr ich

auch dieſe vor ein geſeegnetes Land hochſtno—

thig und erſprießlich halte. Weil ich aber
bey dergleichen Wirthſchaft niemalen. ſelbſt
geweſen, und dahero auch nicht beurtheilen
kann, was andere davon geſchrieben, ſo wa
ge ich mich nicht in dieſes Wirthſchaftsfeld
ſelbſt hinein, nehme aber. Gelegenheit denen
Landleuten. zu E. in Thuriugen, im Voigt
lande, im Geburge, in Meißniſchen und Leip
ziger Kreiſe ſomohl, als in der Oberlauſitz
anzurathen, ſich von neuen, wie ehedem ihre

Vorfahren gethan, mehr auf das kandfuhr
wæeſen zu legen.

Auch dadurch konnen ſie ſich ein paar

Tonnen Goldes ſelbſt verdienen, welche ſeit
dem ſchwediſchen Kriege in dieſem Jahrhun

derte



i92 Maug 8
derte die Halberſtadter und Magdeburger,
nebſt denen bohmiſchen Fuhrleuten jahrlich
aus Sachſen, in ſpecie aber, aus Leipzig,

Dresden und der Oberlauſitz ziehen.

Die Stadt Leipzig bezahlt allein uber
drey Tonnen Goldes Frachtlohn, an be—
ſagte fremde Fuhrleute, welche von Zeit zu
Zeit ihr Frachtlohn hoher ſpannen, und auch
nur diejenige Straße befahren, welche ſie
wollen, nicht aber diejenige, welche denen
Kauf- und andern Leuten vielleicht. beſſer
conveniren wurde.

Man iſt jetzo in allen Reichen davor be
ſorgt, daß die Fortſchaffungs- und Zufuhr
koſten eigene Unterthanen verdienen ſollen.

Spanien, Frankreich, Engelland und
Schweden haben wegen der Schiffracht ei
gene Geſetze gemacht, um zu verhuten, daß
Fremde ihrem Schiffvolke dergleichen Ver—

dienſt nicht wegnehmen ſollen. Branden
burg hat aus eben dieſem Grunde denen
Sachſen die immediate Schifftacht nach
Hamburg gehemmet, und dieſen Verdienſt
ſeinen eigenen Magdeburgiſchen Schiffern

zugewendet.
Ware
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Waare es denn nun nicht billig, daß man

wenigſtens bey der Landfracht nicht auch
auf ein Gleiches gedachte? und dieſe ſo
große Summe Geldes ſich ſelbſt zu verdie—
nen ſuchte? Ware dieſes ſodann nicht auch
ein leichtes Mittel bey dem ſogenannten Ue—
berfluſſe des Getreides, ſolches auch ſelbſt
beſſer zu nutzen, als es nur an Fremde ge—
gen ein geringes Kaufpretium zu verſchlei
tern? Thun wir denn wohl, daß wir Ton
nen Goldes an Auslander bezahlen, welche
es uns weder Dank wiſſen, noch auf andere
Art keinen Scherf uns wieder zuwenden?

Es ware dieſer Artikel werth, daß unſere
kandleute ſolchen recht uberdachten und zu
Herzen nahmen; wie viel Handwerker,
als Wagner, Schmiede, Sattler, Riemer,
Seiler und dergleichen, wurden nicht in
kandſtadten dadurch in mehr Arbeit und
Nahrung geſetzt werden?

Gewiß, wir ſind in vielen Hauptſtucken
noch. weit zurucke, unſer wahres Wohl
recht zu befordern; am wenigſten liegt uns
am Herzen, die Wohlfeilheit in allen Stu
cken recht zu bewirken, ohne welche jedoch

N nim
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nimmermehr der Flohr des Commercii mog
lich gemacht werden kann.

Dabey aber wurde auch wirklich eine
ſcharfe Policey in allen Wirthshauſern auſ
ſerſt von nothen ſeyn, denn bis hieher haben
die Gaſtwirthe bey dem allerwohlfeilſten
Preiſe des Habers, die Fuhrleute eben ſo
hoch in dem Verkaufe des Habers und Heues

angeſehen, als in theuern Jahren; es ware
jedoch etwas ſehr leichtes nach Beſchaffen—
heit des Einkaufs der Frucht, den Wieder
verkauf derſelben zu beſtimmen.

Manche kander haben aber beſonders ei—
nen großen Mangel an einſichtlichen und
zum Guten willigen Unterobrigkeiten, da—
hero helfen auch Landesherrliche Mandate

daſelbſt ſo viel, als nichts.

Jn Sachſen bindet man ſich auch beh
Futterung der Pferde en general zu ſehr an
den Haber, und in Ermangelung deſſelben,
futtert man lieber ungleich theures Korn;
im Brandenburgiſchen aber. handelt man
darinne kluger, da futtert man ſtatt des
Korns, die allezeit wohlfeilere Gerſte, wenn

ſolche
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ſtens genung eingeweicht worden.

Nan halt davor, die Oberlauſitz, und be
ſonders die Wendiſche Pflege, ziehe ſo viel
Pferde ſelbſt an, als ſie nothig habe; der
Schlag derſelben iſt auch nicht zu verach—
ten, das Terrain, der Graswuchs und das
Waſſer iſt auch ſehr gut, um ein geſundes

dauerhaftes Pferd aufzuziehen; man ſollte
aber bey der Nothdirft nicht ſtehen bleiben,
ſondern auch auf einen Ueberfluß gedenken.

Der Geburgiſche und Voigtlandiſche
Landmann hat beſonders Urſache, ſeine Pfer
de ſich ſelbſt anzuziehen, denn dieſe muſſen,
ſo zu ſagen, von Jugend auf klettern lernen.
Ein Gebuigiſches Pferd muß harten Huf
haben, und harten Waſſers gewohnt ſeyn;
es muß von Jugend auf gewohnt werden,
wenn es Bergunter geht, den Rucken mehr
zu krummen, und ſich ſehr auf die Kruppe
zu ſetzen, mit denen Vorderbeinen aber ſich
wohl zu ſtemmen; dieſe Art von Pferden iſt
insgemein weder hochbeinig, noch allzu
lang; die aus dem platten Lande, und die
Thuringer großen ſchweren Pferde, ſchicken
ſich alſo nicht ins Geburge.

N 2 Der
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Der Churkreis erzielet, wie ſchon vorher

erwahnt, viel Pferde, es iſt aber insgemein
ſchlechtes und elendes kleines Vieh, oder
wie man ſolche Pferde Scherzweiſe nennet,
Graſemucken; wenigſtens ſollte man die
beſtgewachſenen Fohlen davon ausleſen, in
beſſere Wartung und Pflege nehmen, und
dielen durch das allzuzeitige Einſpaunen nicht

ſogteich den Hals brechen.

Gs giebt aber doch auch einige Gegenden
im Churkreiſe, wo feine Pferde fallen, es
fehlt aber ſodann nur an der rechten Futte
rung und Wartung; in ſandigen Gegenden
ſowohl, als auch wo Auen ſind, und lauter
leichtes Waſſer iſt, wird der Huf nicht ſo fe—
ſte, als wo das Terrain ſteinigt, und das
Waſſer harte iſt.

Es iſt wahr, daß in Pohlen ungemein
viel Pferde fallen, welche ebenfalls ſehr klein,

aber doch ſehr kraftig ſind; dort aber koömmt

das pohlniſche Steinſalz, und in vielen Lan
desgegenden, beſonders nach der Uckraine
zu, der viele Salzgenuß, welchen die Pferde
ſogar auf dem Graſe und bey der Tranke
finden, deren Geſundheit und Dauer zu ſtat

ten,
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tung wenig Muhe und Vorſorge gewendet
wird; nichts aber reiniget bey dem Viehe
das Blut beſſer, als das Salz. Man fin—
det alſo daſelbſt die ſchweren Krankheiten der
Hartſchlagigkeit, des Rotzes und der Horn—
kluft wenig oder nicht, ob auch gleich man—
ches armen Bauers Pferd mehr Stroh von
der Streu, als ander beſſer Futter zur Koſt
hat, ſo dauert es doch im Laufen und Ziehen
weit langer aus, als unſere deutſchen Pfer
de; weil man aber auch das Pferdevieh in
Pohlen gar zu harte angreift, ſo, daß dieſe
Katzen, wenn ſie noch ſo ſchwere Laſt hinter

ſich haben, nicht allein ziehen, ſondern auch
ſogar laufen muſſen, ſo nennt man auch
Pohlen die Holle vor die Pferde, darinne
aber haben die Pohlen dennoch recht, daß
ſie gleich von Jugend auf, die Fohlen dann
und wann herum jagen, und ſolche gleich
zum Laufen gewohnen, dort tragt aber auch
vieles bey, ſelbige fluchtig zu gewohnen, da
mit ſie in Nothfallen denen Wolfen entge
hen konnen.

Von dem ausnehmenden Nutzen des
Pohlniſchen Steinſalzes bey der: kandwirth

N 3 ſchaft,
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ſchaft, habe ich bereits im Jahre 1749 in dem

Dresdner Anzeiger eine beſondere Abhand—
lung eindrucken laſſen, und es iſt hochſt
preiswurdig, daß man wegen der Scha—
fereyen im Lande, vor deſſen Wiederher—
beyſchaffung von Seiten eines Hohenkam
mercollegii, wieder beſorgt iſt.

Jm Jahre 1743, da des Hochſtſeeligen
Konigs Majeſtat dyn preiswurdigſten An
fang machten, das Pohlniſche Steinſalz in
die Oberlauſitz und nach Dresden transpor

tiren zu laſſen, machte man zwar wohl we
gen deſſen wirthſchaftlichen Gebrauches
ſchrockliche Schwierigkeiten; man hat aber
deſſen Nutzen nachhero beſſer kennen lernen,
und ich habe von dem damals lebenden Be
ſitzer des Ritterguts Schonbrun, dem Herrn
Obriſten von Runkel in der Oberlauſitz
ſelbſt gehort, daß er allezeit dergleichen
Steinſalz vor ſeine Schaferehen aus Bres
lau kommen laſſen, auch ſolchen Nutzen da

von gehabt, daß ihm ſein Schaaf- und
Rindvieh nicht allein bey deſſen kecke beſſer
geſtanden, ſondern daß er auch den Stein
von ſeiner Wolle mit einem Thaler ſechzehn
Groſchen theurer bezahlt bekommen, und wo

der
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Stuck Schaafe einen bis zwey Steine Wol
le weniger gegeben.

Genung!? man mag die große oder klei—
ne Wirthſchaft zum Gegenſtande haben: ſo

taugt diejenige nichts, oder leiſtet doch nicht
den rechten Nutzen, bey welcher man nicht

alle Wirthſchaftsvortheile recht in acht
nimmt, um ſeine Felder, Wieſen, Garten
und Vieh nach aller Moglichkeit recht zu
benutzen.

Jn noch gar vielen Stucken aber muß
der arme Landmann nur erſt unterrichtet,
und recht dazu angewieſen werden, das Ver
langen, ſich ein mehrers zu verdienen, wachſt
ſodann von ſelbſt bey einem jeden, welcher
viel abzugeben hat, es wurden auch die Wo
chenmarkte in Stadten dadurch beſſer ge
baut, folglich auch die ſtadtiſche Nahrung,
und das Einkommen Vereniſfimi ebenfalls
dadurch mehr befordert werden, und dahin
gehet auch allezeit mein aufrichtiges Beſtre—
ben, das Jntereſſe der hohen Landesherr
ſchaft mit dem Jntereſſe der Unterthanen
aufs genaueſte zu verbinden.

N4 So
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Sobald auch der Unterthan neben dem

allerno thwendigſten, etwas mehrers zu ſei
nem Vergnugen oder beſſern kReben und Aus
kommen hat, ſo bald wachſt auch das kan
desherrliche Eintommen, und der Menſch
wird gereizt, ſich immer noch mehr Muhe zu
geben; wo aber das Jucundum, oder das
Vergnugliche wegfallt, da bekommt der
Menſch laßige Hande, nimmt ſich ſeiner eig—
nen Wirihſchaft nicht genung an, und ſtatt
der Einnahme bekommt der Landesherr Re—
ſte, welche aller Executionen ungeachtet,
dennoch endlich inexigibel werden; das
großte Uebel aber darbey iſt dieſes, daß
weder Stadte noch Dorfer genung bevol—
kert werden.

Die Jnſel Amack, unweit Coppenhagen,
kann jedermann uberfuhren, was der außer—
ordentliche Fleiß der Laudleute beh dem An
haue des Kandes vor Wunder thun kaun;
einige wenige Hollander, welche ſich dahin
geſetzt, und dieſen kleinen Erdpunkt von
uberflußigen Holze geraumt, Felder, Wieſen,
Garten und Hollandereyen daſelbſt anger
legt, haben es in dieſem Jahrhunderte ſo
weit gebracht, daß dieſe Juſel nicht allein

gewal
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gewaltig bevolkert, ſondern auch die Land
wirthſchaft ſo hoch getrieben worden, daß
wochentlich markttaglich, einige hundert
Amacker Bauerwagen nach Coppenhagen
mit Gartenfruchten, Butter, Kaſe, Milch,
Ram, und allerhand Sorten gemaſteten
und geſchlachteten Viehes zu Markte fahren,

ſolches daſelbſt an Hohe und Niedere wohl—
feil verkaufen, und doch halt man dieſe vor
ſehr wohlhabende Leute.

Dieſe redlichen Leute ſind alſo nicht wie
viele Deutſche geſinnt, welche die Menge der
erbauten Sachen und die daraus billig erwach
ſene Wohlfeilheit vor den naheſten Weg zum

Bettelſtabe halten; ſie ſind aber kluger, und
nehmen mit einem kleinen Nutzen deſto of—
terer vorlieb, ſind gute Wirthe, wie alle Hol
lander, leben vor ſich gut, verlangen ſich
aber nicht uber ihren Stand auszudehnen,
ſondern was ſie erwerben, ſtecken ſie immer

wieder in Ackerbau und Vichzucht, vermeh
ren ihre Landwirthſchaftlichen Familien,
und werden bey allem ihren wohlfeilen Ver—

kauf doch immer wohlhabender und reicher.

Unſere Deutſchen aber, wenn ſie die, oder
iene Nahrung haben, wollen ſich bald große

N5 Hau
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Hauſer kaufen, vielen Aufwand vor ihre
Familien uber ihren Stand erwerben,
Weinberge kaufen, und Kutſche und Pferde
halten; da konnen ſie nun nicht anders,
als theuer backen, ſchlachten, Bier brauen,
arbeiten, handeln, wandeln und verkaufen.

Durch alles dieſes aber wird das gemeine
Weſen bedruckt, der Fabrikant kann bey
theurem Unterhalte nicht wohlfeil arbeiten,
der Kaufmann noch weniger wohlfeil ver—
kaufen, mithin giebt es im Deutſchen Reiche
kLander, welche ohngefahr ein paar Millio
nen Menſchen zur Bevolkerung haben, wor—

inne nur einige tauſend Menſchen reich, die
andern aber deſto armer werden.

Jn unſerm Sachſen wird es nun darinne
hinfuhro mit Gott ein ganz anderes und beſ
ſeres Anſehen gewinnen, nachdem durch die
preiswurdigſte Landesherrliche Vorſorge,
beſondere Oeconomie-Commercien und
Policeydeputationes errichtet worden; es iſt
alſo nichts mehr zu wunſchen, als daß alle,
welche das Land bauen, zu ihrem Beſten,
ſich nunmehro auch alle Muhe geben, ihren
Ackerbau. und Viehzucht, beſonders aber die

Naſt
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gelegen ſeyn zu laſſen. Binnen wenig Jah—
ren werden ſie von dem daraus zu erwach—
ſenden Nutzen vollig uberzeugt ſeyn; ſie
werden dadurch nicht allein ihren eigenen
Nutzen befordern, ſondern auch die allerbe—
ſten und heilſamſten Abſichten hoher Kandes—
herrſchaft in rechter Emporbringung des
Landes erfullen helfen, ſie werden ihre Nach—
kommen dadurch, glucklich machen, und end—
lich werden ſie ſich in denen ſpateſten Zeiten
noch beſondern Nachruhm zu wege bringen.

Dergleichen Aufſatze und Abhandlungen
aber, wenn ſie wahren Nutzen bringen, und
dem Publico dienſtlich werden ſollen, muſ—

ſen von Großen und Erhabenen gleichſam
nur als unterthanige Berichte, von denen
Kleinern aber, als Ermunterungsſchriften
betrachtet werden; letztern thut man wohl—

gemeynte Vorſchlage, nutzliche Verſuche zu
machen, welche ihnen jedoch nur etwa mehr

Arbeit und Nachdenken, nicht aber beſon—
dern Aufwand koſten, denen Großen und
Erhabenen aber werden ſolche zu hochbeſſerer
gnadigen Einſicht und Prufung vorgelegt.

Es
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Es ſind alles dieſes nur ohnmaßgebliche

Gutachten, davon diejenigen am beſten ur—
theilen konnen, welche den volligen Zuſtand

der LKander, ihre Verfaſſungen, und deren!
Wohl und Wehe beſſer kenuen, als Privati;
kein Privatus aber muß dennoch an dem
Baue des gemeinen Weſens nicht mußig
bleiben. ſollte er auch mit denen Gibeonitten
nur Steine, Holz und Waſſer zu dieſem
großen Baue herbey tragen konnen. Ge—
nung, wenn ſie alle zu einem Endzwecke arr
beiten, wird auch ſolcher am erſten erreicht,

Ruhm und Ehre aber wachſt dem Werk—
meiſter allein, nicht aber denen Bauleuten
und Handlangern zu; geht es aber dem gan

zen Lande wohl, ſo hat auch jedes lndiui-
duum ſeinen Theil daran, ſodann trifft auch
erſt der wahrhafte treue patriotiſche Wunſch

ein: Es gehe dem Herrn und dem
Lande wohl!
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Regiſter.
A.

9ſblauf von Stallen und Miſtgruben iſt zu ſamm
len, 99.

Abſicht eines Verfaſſers oconomiſcher Schriften muß
redlich ſeyn, 12.

Abwechſelung der Luft, was ſie zur Fruchtbarkeit bey
tragt, 37

der Pflanzen befordert die Fruchtbarkeit, 41.

Abweyden, Nutzen davon, 67.
Abzugsgraben ihre Nothwendigkeit bey feuchten

Boden, 60.
Acker, ſandiger, wie er zu verbeſſern, 29. wird

durch allzuſtarkes Pflugen oft ſchlimmer, 36.
wie er zur Fruchtbarkeit zu zwingen, 37

Wirkungen des Freſtes in denſelben, 38.
ſoll vor eintretendem Froſte einmal gepflugt wer

den, ebend. wird durch Veranderung der Pflan
zen verbeſſert, 40. muß nicht immer mit einer
ley Saamen beſaet werden, 42. wie er beſchaf
fen ſeyn muß, wenn er gepflugt werden ſoll, 44.
wie er durch Dunger verbeſſert wird, 44 f. durch

Mecrgel, Thon und Letten, 46. durch Kalk, 47.
wie das Wachsthum darauf zu befoördern, 47 f.
wie tief er, um das Unkraut ju vertzlgen, gepflugt

 werden muß, 56.. mit Mergel gedungter, kann
zeitiger als andere gepflugt werden, 59. kann
mit Schlamm aus Abzugsgraben gedungt wer

den, 6o.
Ackerbau, verbeſſerter, tragt zur Aufnahme der Lan

der bey, 13. wie er durch einen verbeſſerten Pflug
zu erleichtern, i9. was dazu uberhaupt gehort, 21.

Ackern, ſ. Pflugen.
Ackers



Regiſter.
Ackersmann, ſ. Landmann.
Amack, eine Jniul, ihre Fruchtharkeit, 200.
Amaranthus Maximus Jndicus, von deſſen Anbau,

154.
Anbau des ſpaniſchen Klees ausfuhrlich beſchrieben,

11 f. unn f. der Lucerne und des Schnecken
klees, 119 f. des Reygraſes und Graslauchs,
121. des Hahnekam, 123. des Spuri, oder Ke—
richt, 124. des ungariſchen Getraides, 134 f f.
des Staudekorns, 140 f. des turkiſchen Weizens,
142 f. Spelte und Dunkel, ra7f des Mohns,
148. der Feldbohnen, 149 f. der Tabakpflanze,
150. des Safrans und Saflors, 152 f. der
Saubohnen, 154. der Rode, Grap und Waid, cz.
des Hollunders, 160. der. gelben Ruben, ebend.
des Krautes, 162. und Brauukohls, 163.

Anichwangerung des Saamens, 127 f.f.
Antmonium crudum, ein Purganzmittel vors Vieh,

173. 186.
Anweiſung zur Maſtung des Viehes, 183.
Armeen, nur bey ſelbigen ſind Maſchinen zum Dre

ſchen, u. deral. nutzlich zu gebrauchen, 20.
Arſemt, fachſiſcher, warum er nach Jndien geſchafft

wird, uh.
Aſche, damit konnen Aecker verbeſſert werden, 29.

77 von Steinkohlen taugt nicht auf Aecker, aber

auf Wieſen, 9a.
Aufelder, wie ſie zu verbeſſern, 29.

Aufnahme der Lander beruhet auf der Emporbrin
gung des Ackerbaues, und dergl. 13.

Ausſaat, wie ihr anſtatt genugſamen Dungers durch

Emweichung zu helfen, 15. 127ff.

B.Baume, wie ſie den Saft aus der Erde erhalten, 49.

Beete ſollten ſchmal gemacht werden, 59.

Berg



Jegiſter.
Bergbau, wenn ſich ſolcher in Sachſen am meiſten
erhoben, 9. tragt zur Aufnahme eines Landes

bey, 13.Vetrug der Salzfuhrleute, 189.

Binſen, wo ſie gerne wachſen, 58.
Blatter, warum ſie im Winter von den Baumen fal

len, ö.
Blut der Thiere wird durch Salz gereiniget, 197.

von Menſchen und Vieh, wie ſolches die Fel—
der zu dungen gebraucht werden kann, 77. 100.
133.

Boden feuchter, was bey ſelbigem zu beobachten,
58 ff. wie er zu verbeſſern, 59. 65.

Sohmen ſchafft Victualien nach Sachſen, 103.
Braachfelder, konnen genutzt werden, 10. 22. 24.

durch Kleeanbau, 118. in Etrfurt bleiben keine
ungenutzt liegen, 1ot.

Brandenburg bedarf die ſachſiſchen Lebensmittel, ioz.
Brandeweinhefen, zu was ſie dienlich, 133.
Braunkohl, deſſen Anbau witd angeprieſen, 162.
Bret- und Schneidemuhlen findet man nicht in

Weſtphalen, 21.
Brod von Rockenmehl, Salz und Wacholderbeeren

vor das Vieh, 174.
Burſcher, ein Kaufmann in Dreßden liefert gut Ge

ſame, 121.Butter, Betrug dabey, 189.

C.
Capaune wie ſie fett zu machen, 186.
Caſtanienbaume, wilde und gute, deren Anbau wird

empfohlen, 165. konnen auf junge Eichbaume
Agepfropft werden, cbend.

Chineſer verkaufen ihre Waaren ſehr wohlfeil, 102.
Churkreis war ſehr geſchickt zu turkiſchen Weizen,

33. 142 f.
Ereyenberg, ein ſachſiſches Amt, vortreffliche Vieh

anzucht
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anzucht daſelbſt, i8. wie man mit dem Graß
futter verfahrt, 25 f.

Cur des Schaaf und Rindviehes, 174 f.

D.
Dampflocher in Viehſtallen, deren Nothwendigkeit,

182.Dreſchmaſchinen werden verworfen, 20
Dungen, wie dadurch das Land zu verbeſſern, 44 f.

die Krankheiten der Pflänzen zu heben, boö f.
Dunger, was alles dazu gerechnet wird, 77. 88. 95.
dabey wirken die urinoſen Theile am beſten, 99.

dem Mangel daran iſt durch Einweichung des
Saamen in Dungerlauge abzuhelfen, 126 f.
zjiu ſchwarzen Boden, 84.
zu leimigten und thonigten, 85.

zuu ſandigten, 88. 93. 96. 97. 144.
zju kalten, 92. 9z.
zjiu trockenen, 93.

auêf Graßfelder, qa4. 9ß.
Dungerarten, verſchiedene 92 ſif.
Dungerhaufen, deren Nothwendigkeit, 77. 88. 95.

136. 137.
Dungerlauge, 127f
Dunkel, oder Spelte, von deſſen Anbaue, ia7 f.
Dunſtkreis, Wirkungen deſſelben bey der Fruchtbar

keit, 37.
E.

Eckart, deſſen Experimentaloconomie, ra9e
Eege, wie damit das Unkraut zir vertilgen, z6...
Einbockeln, was dabey zu beobachten, 1g4 f.
Einweichung des Getraides, 15. 127 f. nothige Vor

ſicht. dabeh, 11.Einwohner, warum Leeden, Nachthaynichte und

Communflecke unter ſie zu vertheilen, 29.
Engellander ſind erfahren im Ackerbau, gi. warum

ſie
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ſie Sand in die Schaafſtalle fuhren laßen, 92.
liefern viel Weizen nach Frankreich, 111.

Erdhſen, darunter verdirbet alles Unkraut, 77 wenn
ſie gerathen, macht ſich der kandmann Rechnung
auf eine gute Weizenerndte, ebend.

Erdarten, verſchiedene, 45 f. ihre Vermiſchung iſt
nöthig, 86 f.

allle,trocknen leichte, wenn ſie mit Mergel ver
miſcht werden, 46.
Erdbirnen, Brandenbutg gab zu deren Erzielung ein

Mandat, 23.
Erde, muß geoffnet und fein gemacht werden, 35.

muß eine gewiße Feſtigkeit haben, um die Pflanzen
aufrecht zu erhalten, 36. ihre Fruchtbarkeit wird

durch Abwechſelung der Luft befordert, z7. wird
locker auf den Froſt, zg. wird durch manche
Pflanzen feſt, durch manche locker gemacht, 39 f.
warum ſie gepfluget werden muß, 43. Beſchaf—
fenheit derſelben, wenn ſie gepflugt werden ſoll,
44. wie ſie durch Dungen zu verbeſſern 44 f.
warum ſie auf Kirchhofen aufſchwillet, a5. kann
durch Mergel verbeſſert werden, 46. durch Kalk,
47. wie der Salpeter in ſie wirke, 48. ihre
allzugroße Feuchtigkeit ſchadet dem Wachsthume,
58. aus Moraſten und Sumpfen, iſt gut auf
Sandfelder, 88.

ſchwarze, ihre Eigenſchafften, 83. was vor
Fruchte am beſten darinne fortkommen, 84.

leimigte und thonigte, woraus ſie beſteht, 85.
ſandigte, wie ſie zu verbeſſern, 86 f. 88. 93.

96. 97.
kreidigte, moraſtigte und ſumpfigte, wie ihr

ziu helfen, dgf. qö.
kalte, wie ſie zu verbeſſern, 92. 93z. 96.

Erfindung, derer Maſchinen, wodurch viele Men—
ſchen außer Verdienſt geſetzt werden, iſt ſchadlich,

20.

O Erfur
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Erfurter laßen keinen Braachacker ungenutzt liegen,

iOI.Erndte muß ſchlecht ausfallen, wenn immer einerley

Saamen geſaet wird, 15.
Eſparcette, Rachricht davon, 112 f.

FJ.
Fabrikanten, wodurch ihnen aufgeholfen werden

kann, 13. 202.
Faulung ihr Hauptgrund iſt das Oel, 34.
Federvieh iſt vor Kalte in Acht zu nehmen, 183.
Fenchel wird ſtark in Thuringen erbauet, 32.
Feldbohnen, kleine, von deren Anbaue, 149.
Feldeck, deſſen Haushalter, 118.
Feldquacke, ein ſchadliches Unkraut, 55.
Fettmachung geſchwinde der Kalber, 183. der Lam

mer, 185. des Federviehes, 186.
Feuchtigkeit, große, hindert das Wachsthum, 58.

wie ihr abzuhelfen, 59.
Frachtwagen, wie ſie beſchaffen ſeyn muſſen, 19.
Frankreich, warum die Waaren daſelbſt ſo wohl

feil, 102.
Froſt, macht die Erde locker, 38.
Fruchtbarkeit, wodurch ſolche zu erzwingen, 37
Furchen, wie dadurch der Feuchtigkeit abzuhelfen,

59.
G.

Ganſe muſſen, wenn ſie auf die Maſt kommen, ins
Finſtere geſtellt werden, 182. wie ſie fett zu ma

chen, 186.
Gartner, deſſen Anweiſung zum Wagenbau, 19.
Gebrechen des Saamens, 62 f.
Geniſte, eine Nahrung vor Bienen, 166.
Gerhard deſſen Nachricht wegen Anſchwangerung des

Getraides, 132.
J J

Gerſte
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Gerſte macht den Erdboden feſte, 39. damit kon
nen Pferde gefuttert werden, 194.

Geſellſchaften, oconomiſche, wie ſie nach und nach
erwachſen, 8.

Getraide, von Einweichung deſſelben, und der darzu
gehorigen Lauge, 127 f.

nungariſches, und ſicilianiſches, Nachricht da
von, 138 f.

Getraidearten, welche den Erdboden feſt oder locker
machen, 39 f.

Ginſter, ſ. Geniſte.
Grap, von deſſen Anbau, 155.
Gras, gemeines, kann mit Kleeſamen melirt werden,

112.
Graßanbau, fremder, deſſen Vortrefflichkeit, 17. i1uf.

iſt uberall beſtens zu empfehlen, 27.
Lann durch Malzſtaub befordert werden,

95Graßarten, verſchiedene, deren Anbau, 111 ff.
Graßfelder ſind mit Steinkohlenaſche zu verbeſſern,

94.Graßfutter, wie die Creyenberger damit verfahren,

25.
Graslauch, Nachricht dabon, 121.
Gruben, ſich guten und vielen Dunger anzuſchaffen,

Vutzen davon, 77
Grundweſen der Pflanzen, 51.

B.Hande, auch ſögar der Kinder ſind zu beſchafftigen,

21.
Hafer iſt an verſchiedenen Orten nichts nutze, 34.

macht das Land feſte, 39.
Hahnekam, eine vortreffliche Graßart, 123.
Hales, deſſen Verſuch wegen des Pflanzenſaftes,

49

O 2 Hanf
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Hanfbau macht den Acker tuchtig mehr Korn zu tra

gen, 166.
Haßler, Amtshauptmann, 157Haſe, Commißſtonsrath zu Wittenberg, 27.
Hauptmann, deſſen Jrrthumer im Weinbergbau, 6.
Haußwirth, wie er ſich leicht viel und guten Dunger

zubereiten kann, 77Herman, deſſen Gedanken von Einweichung des Ge

traides, 127.Heu, burgundiſches, Nachricht davon, 112 f.

Herzwurzelpflanzen machen das Land fruchtbar, 41.
Hevdekorn, deſſen Nutzung vor die Biene und Feder

vieh, 166.Hinderniſſe des Wachsthums, 54 f.

Hohenthal, Freyherr von, 27.Hollunder, deſſen Anbau, 160. iſt ein Mittel wider
den Scorbut der Seefahrer, ebend.

Home, deſſen Grundſatze des Feldbaues, 35. 69.
Honigklee wie viel einen Morgen Landes zu beſaen

gebraucht wird, 111.
Hopfenanbau wird empfohlen, 165.
Huhnermiſt iſt mit andern Miſte zu vermiſchen,

9q4.Hulſenfruchte zertheilen das Land und machen es

fein, 39 f.
J. J

Jaune (Herr), deſſen Verſuch Jndigo nachzuma
chen, 156.

Jndigo wird in Reichsgeſetzen eine Teufelsfarbe ge

nennt, 156.
Jntelligenzblatter, Leipziger, ihr Nutzen, 14. 9r.

190. davon wird No. 48. beſonders angeprie
ſen, 99. geben Anweiſung zu Tabaksanbau—
151. zum Einbockeln und Rauchern, 188.

Johannisbluth, ein Kraut, deſſen Beſchreibung und

Nutzen, 158 f.
Jour



Regiſter.

Journal von der großen Landwirthſchaft, 18. 30.
135. Nachricht daſelbſt vom Anbau des ſpani
ſchen Klees, 117f.

K.
Kalber, wie ſie fett zu machen, 183 f.
Kalk, deſſen Nutzen beym Ackerbau, 29. 77. 89. 96.
wie damit der Erdboden zu verbeſſern, 47.

Kalkwaſſer, damit kann der kleine ſchadliche weiße
Wurm auf den Feldern getodtet werden, 68.

Kirchhofe, warum der daſelbſt befindliche Boden
aufſchwillet, 45

Klee, ſpaniſcher, wie ihn die Creyenberger ſaen, 25.
iſt nicht allein zu futtern, ebend. darunter ge

hort Stroh, 26. 113. wie er gepflanzt werden
kann, 112f. was bey dem Saen zu beobachten.
116.

auâef Feldern, wo zuvor Hafer geſtanden, wachſt

gut, 88. ſein Wachsthum kann durch Stein
kohlenaſche befordert werden, 94. durch Malt
ſtaub, 95.

Kleeſamen kaun unter der Gerſte geſaet werden, 117
iſt am beſten in Bern in der Schweiz, zu bekom

men, 119.Korper, nur trockene konnen in Staub verwandelt
werden, 44. gahrende und faulende, ihre Wir
kung, 44f.

Korn uber funf Jahr taugt nichts zur Ausſaat, G2.
ungariſches, Nachricht davon, 138 f.

Krankheiten der Pflanzen, 63. wodurch ſie zu hei
len, öb f. erfodern viel Aufmerkſamkeit, 68.

des Viehes, Urſachen dazu, 17af. Mittel da
wider, 174 f.

Kraut, deſſen Anbau wird angeprieſen, 162.
Kreiderde, wie damit zu dungen, g6.
Kuhmiſt, zu welcher Erde er am beſten zu gebrau

chen, da.

O3 LC. Lam
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L.

Lammer, wie ſie fett zu machen, 185.
Lander, ihre Aufnahme beruhet auf Verbeſſerung des

Ackerbaues, u. dergl. 13.
Lake von Botelfleiſch, zu was ſie zu gebrauchen,

133.Landesfabrikate, welche aus dem Lande gehen,
ſollen mit geringen Zolle beleget ſeyn, 13.

Landesregiment, ein weiſes, kann ſeinen Fabrikan
ten und Kaufleuten aufhelfen, 13.

Landmann, wie er Braachfelder nutzen kann, 24.
warum er die Erde offnen und fein machen muß,
35 f. ſoll ſeinen Acker vor Eintretung des Fro
ſtes einmal pflugen, 38. wie er thonigten Bo
den verbeſſern, 44 f. und das Wachsthum be
fordern kann, 47 f. muß das Unkraut vertil—
gen, Mittel dazu, 55 f. rechnet auf eine gute
Weizenerndte, wenn die Erbſen gut gerathen,
57 waas er bey feuchten Boden zu beobach
ten, 58 f. wie er die Furchen einzurichten,
59. wenn er Senkgruben und Abzugsgraben
zu machen nothig hat, Go. was er in Anſe—
hung des Saamens in Acht zu nehmen, 62. wie
er ſein Saamenkorn zubereiten kann, 6af. 127.
die Krankheiten der Pflanzen heilen kann, 6s f.
was ſie GSchropfen nennen, und warum es ge
ſchiehet, G7 wenn er pflugen ſoll, 75. war
um einige ubers Kreuz pflugen, 76. wie er
ſich guten Dunger zubereiten ſoll, 77 f. was
er bey verſchiedenen Arten Erdreichs zu beobach

Dten, C. unter Erde. ſoll darauf bedacht ſeyn,
ſich ſtarken Dungervorrath zu ſchaffen, wie er
leicht dazu kommen kann, 99 f. was er bey
Wieſenwachs in Acht zu nehmen, 111 f. f. und
fich bey der Futterung verſchiedener Graßar—
ten zu merken, 26. 113. 119. 121. 123 ff. wie

er
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Rer ſeinen Saamen einweichen, und dem Mangel
genugſamen Dungers dadurch abhelfen kann,
126 ff. nothige Vorſicht dabey, 131. was
er bey Ausſaat ungariſchen Getraides, des
Staudtkorns zu beobachten, 138 f. des turki—
ſchen Weizens, 142. der Spelte, oder Dun
kel, 147. wie er ſich in Anſehung der Viehzucht
zu verhalten, iös ff. ſoll ſich dabey des ſchwar—
zen Salzes bedienen, 175. womit er das Vieh

purgiren kann, 173 was er bey der Viehmaſt
zu merken hat, 181 f.f. wie er auf eine leichte
Art Kalber fett machen kann, 183 f. Feder
vieh zu maſten, 186. was er bep dem Einbo
keln zu merken, 188.

Landwirth, ein fleißiger, was er zu beobachten, 22f.
bey dem Einbokeln, 188.

Landwirthſchaft, große, Journal davon, 18. 30.
NAaugtzen des polniſchen Steinſalzes bey ſelbiger,

197.Lauge, die Saamenkorner einzuweichen, G4f. 128.
eine andere, 129.

Laurenze, deſſen Pflichten eines Verwalters, 9o.
185. JLebensmittel, wohlfeile, machen auch die Waaren
wohlfeil, 102.Lucerne, wie ſie zu verfuttern, 19. kommt auf
feuchten Boden nicht fort, 123.

Luft, ihre Abwechſelung befordert die Fruchtbarkeit,
37. ihr Eindringen in die Erde wird durch man
che Pflanze befordert, durch manche verhindert,
41. iſt zum Leben der Gewachſe und Thiere nö

M.
Mabren, gelbe, Syrup daraus, 160:
Magazinanlage, Nutzen davon in Frankreich und

Brandenburg, Ioq.

O 4 Mal—
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Malpiaghi, deſſen Gedanken vom Pflanzenſafte, a9.
Malzſtaub iſt dienlich zu Graßanbau, 95.
Mangel an Dunger, wodurch ihm abzuhelfen,

126 f.
Maſchinen, wenn deren Erfindung und Gebrauch

zu verwerfen, 20.
beſondere, in Frankreich, das Land zu bereiten,

Wolle zu ſpinnen, 28 f.
Maſt des Viehes, was dabey zu-beobachten, 181 f.

Anweiſung dazu, 183.
Maſtvieh, voigtlandiſches, deſſen Gute, 168.
Meerſalzwaſſer wird in Engelland gebraucht, den

Saamen einzuweichen, 65.
Mengel, deſſen Gedanken vom Landweſen, 7.
Menſchenmiſt, wie er zu verbeſſern, 93.
Mergel, dadurch kann ſandiger Acker und Aufelder

verbeſſert werden, 29. 45. 59. 77. verliert ſeme
Feſtigkeit und zerfallt in Staub, ebend. zertheilt
die Erde, 46. vertreibt das Unkraut, 57. ver
ſchiedene Arten deſſelben, 97.

Miſt, von Rindern und Schweinen, verbeſſert ſan
digen Acker, 29. von Schaafen, Pferden, Rin

dern, u. dergl. die Aufelder, ebend. wie ſolcher
auf eine leichte Art zu vermehren, 77. 99 f.

Miſtlauge den Saamen einzuweichen, 6a.
Mittel, vortreffliches, den Acker zu verbeſſern iſt der

Mergel, 46. Kalk, 47.deoas uUnkraut zu vertilgen, 55 f.f.
das Saamenkorn zuzubereiten, baf.

wider den Scorbut, 160.
alle Dele zu erhalten, 161.
wvider das Viehſterben, 171f. 174f.
die Kalber fett zu machen, 183 f. Lammer,

185. Federvieh, 186.Mohn, von deſſen Anbau und Oele, 148.
Morgenland, wieviel man Honigklee, ſolches zu be

ſaen, braucht, iun.
Ruhl
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Muhlberg zeuget keinen quten Hafer, 34.
MNuſcheln, eine Art ungeloſchten Kalks, 45.

N.
Nothwendigkeit die Erde zu offnen und fein zu ma

chen, 35 f.
Nudelteig, vor Federvieh, 186.
Nußbaumol, von deſſen Zubereitung, 161 f.
Nutzen durch Anbau des ſpaniſchen Klees, it5.

des Saltes bey der Viehzucht, 171 f.
der Roßmarinzweige bey der Maſtung, 175.

185. Jvortrefflicher des polniſchen Steinſalzes bey der

Landwirthſchaft, 197 f.
Nutzung der Braachfelder, 16. 22. 24. 10o1.

O.
Ochſenkalber, warum auf ihre Anzucht zu ſehen,

19.Ochſenzunge und Kraut, ſchadet den Pflanzen, 55.
Oel, ein Hauptarund der Faulung, 84.

aus Mohn gepreßtes, 148 f. aus Totter,

149.von Nußbaumen, ibn.

Oele, wie ſie zu erhalten, 161.
Ofenruß iſt zu Dunger zu gebrauchen, 100.

p.Pferde, ob man zu viele in einem Lande haben kon

ne, t9. derſelben mehrere Anzucht ware nothig.

20. konnen anſtatt Hafer und Korns mit Gerſte
gefuttert werden, 194.

Pferdemiſt, wie er zu verbeſſern, 9a.
Pferdezucht ſollte in Sachſen hoher getrieben wer

den, 194f.Pfingſtbluhme iſt durch Mergel zu vertreiben, 57.

O 5 Pflan
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Pflanzen, nahren ſich durch ihre Wurzeln, z5. wer
den durch Froſt aus der Erde geworfen, 38. ei—
nige machen das Erdreich feſte, andere locker, z9f.
wie ihr Wachsthum zu befordern, 47 f. wie der
Saft hinauf kommt, 49. haben friſche Luft nö—
thig, 56. von ihren Krankheiten, 63. wie ſie
zu heilen, 6b f.

Pflanzarten, warum ihre Abwechſelung nothig, 41.

Pflichten der Unterthanen in Anſehung des allgemei
nen Beſten, 2.

Pflugen, was dabey zu beobachten, 38 f. 42f. 74 f.
Wirkung deſſelben, 44. vertilget das Unkraut,
55.

Pflüge, wie ſolche beſchaffen ſeyn muſſen, 19.
Platze, unfruchtbare, wie ſie zu verbeſſern, 94.
Plinius, deſſen Geſchichte, 43.
Potaſchenſiedereyen, konnen ſich der Aſche von ver

ſchiedenen Stengeln bedienen, 34.
Potaſchenuberbleibſel ihr Nutzen, o5.
Pramien auf den Anbau des lurkiſchen Weizen,

33.
Privatarbeiten, haben viel zur Berbeſſerung der oco

nomiſch. und commercialiſchen Anſtalten im Bran
denburgiſchen beygetragen,?

Producte, ihre Wohlſeilheit, tragt viel zur Landes
Wohlfahrt bey, 13.

Purganzmittel vor Vieh, 173. 186.

R.Rader, warum ſolche an Fracht und oconomiſchen
Wagen hoch ſeyn muſſen, 19.

Rauchern der Stalle, RNothwendigkeit davon,

173.Raygraß, deſſen Anbau, 29. 121. wo der beſte
Saame davon herkommt, 122.

Recept zu einer Lauge, das Saamenkorn zuzuberei
ten, 128.

Regen,
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Regen, uberflußiger, ſchadet dem Wachsthum,

60.Rehkraut, kann durch Mergel vertilgt werden,

57.Neinigung der Oele, 161.
Riedgraß, wachſt gerne in naſſen Boden, 58.
Rindvieh, polniſches, wird durch das Heraustrei

ben ſchmackhafter, als in Pohlen, 169.
Rocken macht das Land feſte, 39.
Rode, wie ſie fortzupflanzen, 155.
Romer, welcher falſchlich der Zaubereny beſchuldiget

worden, 43.
Roßmarinblatter, deren Nutzen bey der Viehzucht,

175. 185.
Ruben machen den Erdboden locker, 39.
Runkel, Obriſter von, bedient ſich bey ſeiner Scha

ferey des polniſchen Salzes, 198.
Ruß iſt gut auf Aecker, 95. 100.

S.
Saamien, nicht immer einerley ſoll wieder geſaet wer—

den, welcher auf einen Acker gewachſen, 15. 4if.
von deſſen Gebrechen, 6i. darf nicht mager ſeyn,
70. wie er durch Lauge zuzurichten, 128f. Vor
ſicht dabey, 131. 132.

Saamenkorn, muß nicht mager ſehn, 62. wie es

zuzubereiten, Ga.
GSachſen, wenn daſelbſt der Bergbau in Aufnahme

gekommen, 9. darinne fehlt es noch an Viehan
zucht, 18. braucht eine ſtarkere Pferdeanzucht,
20. und Graßanbau, 28. wie viel man daſelbſt
Hufen Landes rechnet, i10. fehlet es noch an
Wieſenwachs, 111.

Eaen, dunnes, iſt oft nutzlicher als dickes, 15.
Gaflor, Safran, von deſſen Anbau, 152f.
Saft, wie er in der Erde erhalten wird, 48. wie er

in
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in die Pflanzen und Baume hinauf ſteigt, 49f.
ſein Ueberfluß ſchadet, 64. 6b7.

ESalpeterlauge, die Saamenkorner einzuwtichen,
64. 128.

Salz, Nutzen deſſelben bey der Viehzucht, 171.
ſollte zum Einbockeln zuvor getrocknet werden,

 188. remiget das Blut bey dem Viehe, 197.
Salzpreißſteigerung iſt ein Ungluck vor ein Land,

171.Sandland, was dabey zu beobachten, 86 f.
Saubohnen, von deren Anbau, 154.

die Alſche von ihren Stengeln dient zu Dun
ger und bey der Potaſchenſiedereh, 34.
Schaafe, ſpaniſche, ob ihre Einfuhrung zu verwer—

fen, 9. mie durch ihren Harn guter Dunger zu
machen, 92. eine Arzeney vor ſie iſt Rehgras,

122. und Salz, 171. 198.
Schaferey, Verſuch mit deren Verbeſſerung, 179.
Schaafmiſt ein guter Dunger vor kalten Boden,

92.
Schlamm aus Abzuggraben und Senkgruben, 6o.

aus Teichen, zi. aus Fuhrſtraßen, q8.
Schneckenklee, wie er gepflanzt wird, 119f.
Schreber, Oekonomieprofeſſor in Leipzig, 155.
Schreiben des Verfaſſers an ſeine Landsleute, den

Ackerbau und die Vichzucht betreffend, wird wohl
aufgenommen, 3.

Schriften, oconomiſche, warum ſolche jetzo mehr zum
Vorſchein kommen, als vor dieſem, 11.

Schropfen, Nutzen deſſelben, 67.
Schweden tadelt die Einfuhrung der ſpaniſchen
Schaafe, 9.Schweinemiſt ſchickt ſich zu allem Acker. und Gras

bau, 9z.
Scorbut, Mittel dawider, 16o.
Seifenſiederaſche, ihr Nutzen, 29. 95.

Sei
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Seifenwaſſer, wie es zu Dunger anzuwenden,

1oo.Senftenberg, daſelbſt artet das Getraide leicht
aus, 34.Senkgruben, zu was ſie dienlich, 6o. Nutzen des
Schlamms daraus, ebend.

Solms, Graf von, deſſen Nachricht vom Staude
korn, 140. 177Speltweize, von deſſen Anbau, 147 f.

Spergala, Spurri, Spurrey, ſ. Spuriſaamen.
Spuriſaamen, Nachricht davon, 124 f.
Stalle muſſen ausgerauchert werden, 173. Dampf

locher haben, 182.
Staubekorn, Nachricht davon, 138 f. 140.
Staudenſtengel dvon turkiſchen Weizen und Sauboh—

nen, wie ſie zu nutzen, 33.
Steinkohlenaſche iſt gut auf Graßfelder, 94.
Steinſala, polniſches, glucklicher Verſuch damit bey

dem Biehſterben, 172. Gebrauch deſſelben auf
Schaferehen, 198.

Syrup aus gelben Ruben, 16o.

T.

Tabakpflanze von ihrem Anbaue, 150 f.
Taubenmiſt ſchickt ſich auf kalten Boden, 93. ju

unfruchtbaren Platzen, 94.
Teichſchlamm, dient zu allen Erdarten, 8Zi. 98.
Teufelsfarbe nennte man ehedem den Jndigo,

156.
Thon, eine Erdart, deren Theile am feſteſten zu—

ſammen hangen, 45.
Thuringer, warum ſie zu tadeln, 32.

.Torgau, deren Gegend wird zu Tabaksbau ange—
prieſen, 151..Totter, Oel daraus, 149.

Trautmann, deſſen Verſuche, 129. 131.
1

Trut



Regiſter.

Truthahne, wie ſie fett zu machen, 186.
Turnefort, deſſen Gedanken von Krankheiten der

Pflanzen, 63.
Turnipsruben, wie ſie zu pflanzen, a8. deren An

bau wird angeprieſen, 155.

u.

Unkraut, ſchadliches, 55. wie es vertilgt werden
kann, 55f. 95. verdirbt unter Erbſen, 57. kann
durch Mergel vertrieben werben, ebend.

Unterthanen ſollen alle zur Befoöörderung des allge
meinen Beſten etwas beytragen,?

Urin von Menſchen und Thieren, dient guten Dun
ger zu machen, g8 f.

Urſachen, warum man ſich eine gute Weizenerndte
verſprechen kann, wenn die Erbſen vorher gera
then, 57. der Unfruchtbarkeit des alten Korns,
G62.

V.
Veranderung der Pflanzen verbeſſert das Erdreich,

40.
Verbeſſerung der Sand und Aufelder, 29.

des Landes durch Dungen, 44f. Mergel, a6.
59. 77. Kalk, a47. 77. 89. 96.Verfaſſer, deſſen Schreiben an ſeine Landsleute, den
Ackerbau und Viehzucht betreffend, 3. 134. ſeine
oconomiſche Abhandlung vom Weinbergsbaue, 5.

Verfutterung des Klees, 26. 113. der Lucerne,
iiq.des Reygraſes, i21. f. des Hahneskamms, 123.

Vermiſchung verſchiedener Erdarten iſt nothig.
zöo f.

Victualien, Aufſatz wie viel ehedem in einem Jahre
verbraucht worden, 109.

Vieh ſollte nicht gar zu lange ausgetrieben werden,
172. Purganzmittel vor daſſelbe, 173.

Vieh



Regiſter.

Viehmaſt, was. dabey in Acht zu nehmen, 181.
Viehſterben, eine Urſache davon iſt die Entziehung

des Salzes, 171.
Viehzucht tragt zur Aufnahme eines Landes bey, 13.

dvortreffliche in Creyenberg, 18.
waoas dajqu uberhaupt zu rechnen, 21.
dabey muß das Salz nicht geſpahret werden,

171.Vorſicht, nothige, bey Anſchwangerung und Ein—
weichung des Saamens, 131

Vorurtheil, als ob Braachfelder nicht zu nutzen wa—
ren, iſt abzuſchaffen, 22.

Vorwerke waren ehedem in Sachſen vor hohe Schu
len anzuſehen, 114.

w.
Waaren, warum ſie in Frankreich und China ſo wohl

feil, 102.
Wachsthum, wodurch ſolches zu befordern, 47 f.

wodurch es gehindert wird, 54. wird durch feuch—
ten Boden verhindert, z8 f. durch Regen, bo.

Wagenbau, Gartners Unterricht davon, 19.
Waid, von deſſen Anbau, 155.
Walderde, Nutzen davon, 31.
Waldung deren Verbeſſerung tragt zur Aufnahme ei

nes Landes bey, 13.
Waſſer, ungariſches, von Roßmarinblattern, 176.
Waſſer, ſtehenbleibendes, Wirkung beſſelben, 53.
Waſſerpflanzen, auch dieſe verderben bey uberfluſ-

ſigen Regen, öt.
Weinbergbau, Hauptmanns Jrrthumer darinne, 6.
Weingeburge, Abhandlung von derſelben beffern und

eintraglichern Anbaue, 5.
Weizen, turkiſcher, hierzu ware der Churkreis ſehr

geſchickt, wegen ſeines lockern Bodens, 33. von
deſſen Anbau, 142 ff. damit konnen Ganſe und
Schweine fett gemacht werden, 146.

Weizen



Regiſter.

Weizen macht das Land feſte, z9. wird viehaus Eng
land nach Frankreich geliefert, 111.

Weizenerndte, wenn man eine gute hoffen kann, 57.
Weſtphalen, warum man daſelbſt keine Bret und

Schneidemuhlen antrifft, 21.
Wichmannshauſen, Kreishauptmann von, 27.
Wieſen haben nur ein wenig Ueberſtreuung nothig,

78. 98.
Wieſenwachs, wodurch ſolcher zu befordern, 111 f.
Wießner, Amtmann zu Annaburg, 27.
Wirkungen des Duuſikreiſes, 37. des Froſtes, 38.

der NRatur der Wurzeln, 40. der Ackerinſtrumente,
43. des Pflugens, 44. gahrender und verfan—
lender Korper, a5. des Salpeters in der Erde, 48.
der Haarformigen Rohrgen in Anſehung des Pflan
zenfaftes, 50.Wittenberg, daſelbſt nutzt der Hafer nichts, 34.

Wurm, weißer, auf friſchaufgebrochnen Feldern,
kann mit Kalkwaſſer getodtet werden, 68.

Wurmer, die der Cochinille gleichen in der Johannis
blutht, 159.

Wurzeln, warum man ihr Zunehmen befordern muß,

36. wie ſie in den Erdboden wirken, 40.
zaßerichte, machen das Land mager, 41./

z.
Zoll, bey ausgehenden Landesfabrikatis, ſoll ge

ringe ſeyn, 13.
Zubereitung guten Dungers, 77.

guter Lauge, das Saamenkorn einzuweichen,
128. 129 ff.

Zugochſen, ihr Fleiſch iſt ſchmackhafter, als derer, bie
immer geſtanden, 169.

Zugvieh, vor daſſelbe iſt im Winter das Stroh
vom ſpaniſchen Klee gut, 25.

Zunehmen der Wurzeln iſt zu befordern, 36.
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